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Dieulafoy’sRei�ein We�tper�ienund Babylonien.

XXXV. (Schluß)

(SämmtlicheAbbildungen nah Photographien.)

Auch der Be�uchdes Jmamzade Abdullah Banu ver-

lief uichtbe�riedigender;das Gebäude wird von einer blauen,
durcheine mit bunter Mo�aikge�chmii>teTrommel getragenen
Kuppel abge�chlo��en;das Ganzewiirde einen rechthüb�chen
Eindru> machen,wenn es �ichnur nicht in einem�o�chlechten
Zu�tandebefände. Ein Theil der bemalten Ziegel i�tjeßt
durch grünlichesMoos und Flechten er�et,und an�tatt
des halbenMondes, welcherdas Bauwerk krönte,�ichtman

ein Storchne�t,mit de��enReparatur die Bewohner gerade
be�chäftigtwaren. Auch auf die�eThiere �chiender Haß
gegen die Frauken übergegangenzu �ein;bei deren An-

näherungerhoben fie�ihklapperndin die Lu�tund enteilten

mit �chnellemFlügel�chlage.
Un�ereNei�endenfühlten �ichunbefriedigt,�iebereiteten

�ihzur Abrei�evor. Wohl erzählteman ihnen von be-
deutenden Orabhügeln in der Umgegend vou Schu�ter,
alten Befe�tigungen,die einigeTagerei�enentfernt im Ge-

birge lägen,alten verla��enenStädten, ja von einem zweiten
Grabe des Daniel, dochalle die�everlo>enden Aus�ichten
waren niht im Stande, �iezu längeremBleiben zu veran-

la��en.Die anhaltendenNRegengü��emachten es unmöglich,
in die�eunbewohnten Gegendeneinzudringen,die Wirkungen
des Fiebers wurden in unangenehm�terWei�efühlbarund

nur die Hoffnung, bald am Ende aller Müh�eligkeiten
angekommenzu �ein,verlieh den Rei�endenKraft, um den

Abgang eines �ranzö�i�chenSchiffes, welches den Hafen von

Ba��orahgegenEnde des Monats verla��en�ollte,geduldig
zu erwarten. :

Globe NECE 248

Am 292. Januar verließen�ieSchu�terund nahmen
ihren Weg über die Brücke La�chgiar,die als Wehr dient

und dem Bewä��erungs�y�teme,welchesdie Sa��anidenent-

worfen und ausgeführt haben, die Krone auf�ezt.Den

ganzen Tag lang führteder Weg durch eine grüne Ebene;
gegen Abend wußten die Rei�endennoh nicht, wo �ieihr
Haupt niederlegen�ollten,als ihnen Rauch�äulendie Nähe
einer Niederla��ungverriethen. WiüthendesHundegebell
emp�ing�ieund begleitete�iein das Zelt des Scheichs,wo

�iezwi�chenKithen,Lämmern und Hühnern ein Pläßchen
am Feuer fanden; die Soldaten der Escorte, welcheihren
Eifer für das Wohlbe�indender ihrem Schutze befohlenen
Fremden bewei�enwollten, gewißaber auh ihr eigenes
Intere��eim Auge hatten, drangen bei dem Ga�therrnauf
das Hergebeneines Hammels; letzterer�chützte�eineArmuth
vor, bot �ichaber an, cin hüb�chesLammzu �chlachten,was ja
\{ließlihau<hfür ein Mahl für �ehsPer�onengenug �ei.
Die Soldaten �timmtenendlichdem Vor�chlagebei und der

Scheich entfernte �ich,um �eineBefehle zu geben. Nach
einer halben Stunde kam ex zurü>und wendete �ichdirekt

an �eineGä�te.„Herr“,�agteer, „deineBegleiter wollen,
daß ich ein Lammfür dich�chlachte;erla��emir das, mein

Stamm i�t �oarm.“ Als man ihm Bezahlung für das

Lammanbot, gerieth er in Furcht, der Schahzade könne

das erfahren, erklärte �ihaber zur Hergabe eines Huhnes
bereit ; leider aber �uchteman das Huhn noh um 11 Uhr
Abends und die Rei�endenerhielten�{hließli<hnichtsals ein

wenig�aureMilch.
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Mit dem anbrehenden Tage wurden �iedüur<hdas Ge-

räu�chder Bildars (Be�ißereines Spatens) gewe>t, welche
�ichauf den Weg machten, um Wa��erleitungenin den

Kornfeldernzu graben. Daneben von der Sonne gebräunte
Frauen von �chönenFormen nud guter Haltung, welche
einen an dreï Stangen aufgehängtenSchlauch lebhaft hin
und her bewegen und �oden Nahm von dem Duch (Molken)
trennen; einige Reiter �teigenzu Pferde und reiten zux
Jagd oder auf Raubzüge,währenddie Alten die Pfeife an-.

zünden, �{<weigendim Krei�ePlag nehmen und das

Lager bewachen. Es i�ein kräftigerMen�cheu�chlag,der

mit den rhachiti�chen.Bewohnern von Dizful und Schu�ter
nichts gemein hat.
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Dieulafoy's Rei�ein We�tper�ienund Babylonien.

Der zweiteMar�chtagführte un�ereRei�endendur
tief liegendesLand, welchesganz in Mora�tverwandelt war.

Wa��erunteu, Nebel oben; nur das Geräu�ch,welchesdie

Hufe im Schlamme machten, unterbrach die Stille. Die

Aus\icht,ohne Obdach die Nacht im Mora�tzubringenzu
mü��en,war nicht �ehrtröftlih, und man kann �ichdie

Vreudedeuken, als ein nicht �ehrentferntes Hundegebell
die Nähe eines Lagerplaßesverrieth, wo man bei einer

halbuomadi�chenBevölkerungein Nachtlager fand.
Vondie�emLager bis nah Weïs i� der Weg von

Ruinen aus der Zeit der Sa��anideneingefaßt;weithin
bede>dendie Trümmer der von Bruch�teinenaufgeführten
Bauten den Boden. Theilwei�egehörten�iekleinen Palä�ten
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Jmamzade AbdullahBauu.

odex großenWohnhäu�ern,theilwei�eden Bewä��erungs-
anlagen an.  Weïs i��eitSchu�terder er�tebedeutende

Ort; es treibt gewinnreichenHandel mit Mohammerah.
Die ziemlichgut gebautenHäu�er,die zahlreichenHeerden
von Schafen und Kühen,die Shwärme vou Booten, welche
Getreide auf dem Karun befördern,verrathen den Wohl�tand
der Bewohner. Die Ankun�t.un�ererRei�endenfand an

einem Fe�ttage�tatt;man feierte die Hochzeitdes älte�ten
Sohnes des Ket Choda (Ortsvor�tehers).

Die fremden Gä�tewurden freundlih zur Theilnahme
eingeladenund erhielten ihren Antheil an den Genü��en
des Tages. Sie bekamen Schirin (Zuckerwerk),welches
ihnen in feierlihemAufzuge dargebraht wurde; ein junger
Tänzer, ein reizenderKnabe, den man in �einenwallenden

Gewändern,mit �einenlangen Lo>en, �einemSchmucke

| und �einer�hmachtendenHaltung eher für ein Mädchen
hättehalten �ollen,kam, fie durh �eineKun�tzu erfreuen.
Seine Bewegungenwurden von dem krei�hendenTone
einer ein�aitigenVioline begleitet; bald aber mußteer neuen

Kün�tlernden Plag räumen.. Ein Derwi�chvon Fars
er�chienmit zweigroßengrauen A�en,welchedie toll�ten
Sprünge machten. Die�esSchau�pielgab den Dorfbewoh-
nern einen willkommenen Vorwand, �icheinzudrängen,um

die Fremden anzu�taunen.
Der vierte und lezte Mar�chtagbrachtedie Rei�enden

nah Awas, einem aus 20 bis 30 verfallenen Hütten
be�tehendenDorfe, welches�ichan einer Stelle befindet, wo

zur Zeit der Sa��anideneine mächtigeStadt �tand.Es
wax nun uichtmehr möglich,die Rei�enah Süden weiter

zu Pferde zurückzu legen, da Alles über�hwemmtwar;
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man mußte ein Schif} miethen. Auch in Awas findet
man die Ertunerungen an eine großeVergangenheit; es

liegt an einem alten Damme, welcher be�timmtwar, die

Gewä��erdes Karun und des Ab Dizful, die �ihbei Bend

Achil vereinigen,aufzu�tanen.Dex Damm, der �chrägzur
Flußach�eangelegt i�t,hat wohl 1 km Länge;die größeren
Kanäle, welcheoberhalb de��elben�i<habzweigen, haben
theilwei�eeine Breite von 100 m, und man kaun �ichjezt
noh bei ihrem Anbli>e eine Vor�tellungvon den unge-
heuren Wa��erma��enmachen, welche �iezur Befruchtung
des �üdö�tlichenTheiles der Ebene von Su�aherbeiführten.
Noch ein zweites Denkmal der Vergangenheitfindet fich in
der Nähe; nachdem man die früherenin Hügelverwandelten

Be�e�tigungsanlagenüber�chrittenhat, dreht der Weg �charf
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nah O�tenund man kommt an einer Kalkwand vorbei,
die �ihmit den Bergen der Bachtiaren vereinigt. Der

ganze Fel�eni�von Grabhöhlenzu ein oder zwei Pläßen
ausgearbeitet;die�elbenwaren ein�tmit Steinplatten bede>t,
wie die Falze, welche�ieaufzunehmen be�timmtwaren,

bezeugen; aber die Platten �elb�t�indver�chwunden;man

hat fie weggenommen, um Häu�erzu bauen oder die Gräber

auf dem Begräbnißplaßzeder Mu�elmännex,der �icham

Fuße der alten Begräbniß�tättehinzieht,damit zu bede>en.

Keine In�chrift,kein Zeichen giebt den gering�tenAnhalt
über die Zeit, in welcherdie�eGräber angelegtfind. Viele

‘irdene Scherben bede>en den Boden, �ierührenvon Töpfen
her, die aus den Gräbern weggenommen wurden, und die

Bauern ver�ichern,daß in der Regenzeitdas Wa��erdem

La�chgiax-Brüc>e in Schu�ter.

Flu��egoldeneZierrathen, be�chriebeneSteineund Münzen
mit dem Bilde Schapur's zuführt.

Zetzt-hat Awas kaum 200 arme Einwohner, die durch
einen �ehrbö�enScheich hart gedrücktwerden. Den Nei-

�endengegenüberbewies �ichdie�erkleine Tyrann �ehr
gewaltthätig.Er hatte �ofortbegriffen, welhe Vortheile
er aus ihrer Lageziehenkonnte, und an�tattihnen behilf-
lih zu �ein,ein Boot für die Rei�eauf dem Karun zu

finden,erklärte ex, er wolle �elb�tfür Transportmittel�orgen
und verbot allen Schi��exrn,mit ihnen direkt zu unterhandeln.
Drei Tage dauerte der Kampf wegen des Miethprei�es,
den ex drei- bis viermal über �einenWerth �tellte;als êr

�einenZwecknicht�chnellgenug erreichenkounte, nahm er

den Hunger zu Hilfe und verbot den Dorfbewohnern bei

Strafe von Sto>�chlägen,den Franken irgendwelcheLebens-
mittel zu liefern und zwang Letztere, ihm �einemageren
Hühnerund verdorbenen Eier abzukaufen. Doch wenn die

Noth am größten, i� die Rettung am. näch�ten.Ganz
unerwartet er�chiender Scheich in dem den Fremden zum

Aufenthaltsorte angewie�enenStalle und verkündete ihnea
‘die Freudenbot�chaft,daß ein Belem (Boot aus leichtem,
mit Erdpechiberzogenem Holze)für �iebereit liege, daß
die Schiffer um niedrigen Lohn gedungen�eienund der

Abrei�enichts im Wege �tehe.Die Nachricht �chienun-

glaublih. Eine Stunde �päteraber hatten �ihHerr und

Madame Dieulafoy in einem�ehrkleinen Boote einge�chi}t
und zweiFährleutemit ihren löffelförmigenNudern nahmen
im Vorder- und HintertheilePlaß; Bewegungenmußten
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nach Möglichkeitvermieden werden, um das Boot vox dem
Kentern zu bewahren, und �oließ das Schiffchen, dem

vollen Strome überla��en,Awas und �einenbö�enScheich
bald hinter �ichzurü>.

Eben�oneugierigwie �eineHerr�chaft,befragte einer der

Diener Dieulafoy’'sdie Schiffer nach der Ur�achedes plöß-
lichenUm�chwunges,welcherin dem Benehmen des Scheichs
�tattgefundenhatte; �ie war bald bekannt. Vor Tages-
anbruch war cin Kourier angekommenmit der Nachricht
von der baldigenAnkun�teines Generals, der �ihan Bord
eines Damp�ersnah Schu�terbegebenwollte, um im Auf-
trage des Prinzen Zelle Sultan eine wichtigeAngelegenheit
mit dem Statthalter von Su�ianein Ordnung zu bringen.
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Dadurch war der Dorftyrann in Schre>en ge�eztworden

und er be�chloß,�ich�einerGefangenenmöglich�t�chnellzu

entledigen,um ihnen �odie Möglichkeit,�ichzu beklagen,
abzu�chneiden.Die Rei�ewar traurig genug; am Morgen
nah der Abfahrt hielt das Belem einigeStunden an einem

Lagerplaße,wo man ein wenig Brot und �aureMilch be-

kam und, nachdem�ihPa��agiereund Fährleute etwas

erquikt hatten, wurde die Nei�efortge�ezt.Gegen Mitter-

nacht wurde der Wind �oheftig, daß man wieder anlegen
mußte. Plöblichfragten die Bootsleute flü�ternd,ob die

Wa��engeladen �eien. Der Regen hatte aufgehört,der

Wind die �hwarzenWolken aus einander getrieben, der

Monderleuchtete den Fluß und ge�tatteteeinen ungeheuren

Bereitung des Duh (Molke).

Löwen mit voller Mähne zu unter�cheiden,der wie ein

Schatten im Schatten�pielevom hellen Hintergrunde �ich
abhob. Er bewegte:�ih ruhig auf dem Flußufer und

�chienfeine Neigung zu be�ißen,wenn er überhaupt
das Boot bemerkt hatte, einen Angri�}auf die- darin

befindlichenPer�onenzu machen; die Fährleute fürch-
teten, der Löwe könne, �elb�twenn ex tödtlih verletzt
werde, mit einem Sprunge das Boot erreichen, �chnitten
darum die Stricke durh, mit welchendas Fahrzeug am

Ufer fe�tgemachtwar, und überließenda��elbedem

Strome.
Um Mitternacht kamen die Nei�endenin Mohammerah

an, wo �ieein neues Boot mietheten,um am näch�tenTage
die Rei�ein der Richtungnah Basra fortzu�eben; die�elbe

dauerte niht lange mehr; an der Miindung des Karun

angekommen,erbli>te man auf dem Tigris ein hüb�ches
Schiff, welches am He> die franzö�i�cheFlagge führte;

es war die „Escombrera“,auf welcheman für die Weiter-

fahrt gerechnethatte. Wenn es niht glü>te,dies Schiff
zu erreichen,mußteman einen vollen Monat auf eine

neue Gelegenheitwarten. Ein Augenbli> der höch�ten
Spannungtrat ein ; die Tricolore war �chonan der Mün-

dung des Karun vorbeipa��irt,da verlang�amtedas Schiff
plöblich�eineFahrt. Die Schiffer, durchdie Aus�ichtauf
ein hohesTrinkgeldange�pornt,ruderten aus allen Kräften;
das Boot näherte�ihund nah wenigen Augenbli>en be-

fand �i<hHerr und Mme. Dieulafoy an Bord der „Escom-
brera“;der leßteAugenbli>der Ang�twar dadurchveranlaßt
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worden, daß bei dem Ver�ucheder „Escombrera“,vor

Mohammerah zu ankern, wo Ladungeingenommenwerden

�ollte,die Ankerkette brach und das Schiff von dem Strome

Dr. C. Mehlis: Prähi�tori�cheEi�enbarrenvom Mittelrheinlande.

mitgeri��enwurde; er�tder Gebrauch eines zweitenAnkers

machtees möglich,etwa eine halbeMeile von der Mitndung
des Karun beizulegen.
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Prähi�tori�cheEi�enbarrenvom Mittelrheinlande.
Von Dr. C. Mehlis.

Auf dem Anthropologenkongre��ezu Trier (1883) legte
der Verfa��ereinen auf der Limburg bei Dürkheimmit
la Tène- GefäßengefundenenEi�enbarrenvor "). Die�er

Ei�enbarren be�tehtaus gutem Schmiedeei�enund hat,
wie die übrigen bisher vom Mittelrheingebietebekannten,
die Ge�talteiner nah beiden Enden zuge�pißtenDoppel-
pyramide und ein Gewicht von rund 6 kg. Die {hwarz-
glänzenden,diinnen, auf der Dreh�cheibeherge�telltenGe�äß-
re�te,mit denen die�erEi�enbarren�ichvorfand, �ind
charakteri�ti�chfür die la Tène- Zeit, in welchereine �tarke,
prähi�tori�che.Niederla��ungauf der Limburgund der gegen-
überliegendenRingmauer exi�tirthat 2).

Die Zahl die�ergleih�örmigenEi�enluppeni� nun

durch einen neuen Fund vom Jahre 1885 um zwei ver-

mehrt worden. Am mittleren Hartgebirge erhebt �ich
hinter Deidesheim in de��enbe�tenWeinlagen, unweit
des Neiterpfades, einer Römer�traße,der Wallberg. Am

Fuße de��elben�tießenim Herb�t1885 Arbeiter des

Gutsbe�ißersH. E>el auf zwei �tarkverro�teteEi�en-
barren und zwar in einer Tiefe von gut fünf Fuß. Die-

�elbenbe�itzendie�elbezuge�pizteForm (vergl. Fig. 1), nur

hat der zweite Barren �eineSpitzen dur Ro�tund Be-

�chädigungbeim Ausgraben verloren. Die Längedes voll-

�tändigenBarren beträgt40 cm, die des lädirten 31 em;

die Seiten des Nechte>s, welches den Durch�chnittan der

did�tenStelle bildet, me��en6 und 4 em, folglih der Um-

fang 20 cm. Das Gewicht des voll�tändigenBarren

beträgt27/3 kg. In unmittelbarer Nähe die�erzweiEi�en-
[uppenlagen dicke,rohe, ungebrannteScherbenvon der�elben
Qualität, wie �olche�ichzahlreich.auf der DürkheimerRing-
mauer und in Hügelgräbernder la Tène-Zeit vorfinden?).

Die Zahl der vom Mittelrheinlande bekannten Ei�en-
barren �teigtmit die�emneuen Funde auf 42 Stii> €). Die

Fundpläte vertheilen �ih in der Pfalz und Rheinhe��en
folgendermaßen: “as

1. Monzernheim in Rheinhe��enbei Alzey... 26 Stück

2M o N RA

0 COVO RE A

1 Ca N

5, Limburg bei Dürkheim mit la Tène-Sachen 1,

GE Waenhem Ve E
7. Fore Vurlhent EES

8. Deidesheimbei Dürkheimmit la Lène-Gefäßen 2,

9. Heidelberg mit römi�chenFunden . LD

TOCE ae Sa ES NELE

11, Ebernburg auf römi�chemPfla�ter. . «= LE

Summa42

Stück

1) Vergl. Korre�pondenzblattdex deut�chenGe�ell�ehaftfür
Anthropologie, Ethnologie und Urge�chichte1883, S. 147 bis 151.

2) Vergl. Mehlis, „Studien“, VII. Abth.,- S. 7 bis 13.

3) Vergl. Mehlis, „Studien“, II. Abth., Taf. II. u. III.

4) Vergl Meylis, „Studien“, \1, Abh, S, 105

Nurbei vier Funden ermöglichenBeigaben eine <rono-
logi�cheFixirung: mit den Limburger und Deidesheimer
Barren waren la Tène-Sachen verge�ell�cha�tet,bei den

Barren von Heidelbergund Ebernburg �indrömi�cheBei-

gaben nahgewie�en.
__

Als archäologi�<erSchluß aus die�enThat�achen
i�tder anzu�ehen: Die�eEi�enbarrenwurden �owohlin der
la Tène-Zeit wie in der römi�chenPeriode in gleicher
Wei�evon einheimi�herMontanindu�trieim Mittelrhein-
gebieteherge�tellt.

Ausdem vom Verfa��ergeführtenNachwei�ejedoch,daß
zu Nam�enund Ei�enbergan der Eis zur vorrömi�chen
und römi�chenEpoche eine �tarkeEi�enindu�triebe-

�tand,bei der mit vorgefundenen�ogenanntenRennöfen
gerade �olchein Rede �tehendeEi�enbarrenma��enhaft
herge�telltwurden !), ergiebtfich die hoheWahr�cheinlichkeit,
daßdie�emittelrheini�chenEi�enbarren�ammtund �onders
— vielleichtmit Ausnahme der Mainzer 2 Stüc —

zn

Ei�enberg-Nam�en,dem Rufiana des Ptolemäus,ihren
Ur�prunghaben. Wie das Kärtchen(Fig. 2) bewei�t,
liegendie Fund�tellennah N, O, SO, W und NW

peripheri�<hum Ei�enbergherum. Dort, wohin die von

derNatur gezeichnetenVerkehrs�traßen,die Flü��eEis, -

I�enach,Pfrimm,Al�enz,Glan wei�en,liegendurhgehends
auch die Fund�tellen-un�ererBarren, be�ondersdraußenam

Nandedes Gebirgesund in der reichenEbene. Dort aber,
wo die Wildnißdes Mont Vo�agusim Süden das Pfälzer-
land überlagert,�indauh keine Fund�tellenbekannt gewor-
den. Ein Blik auf die Karte und den Mittelpunkt, in
dem an der Eis die zahlreihen Schla>enhalden und

Schmelzöfen aus der la Tène- Zeit und der Periode der

Römerokkupationlagern, genügt, um den Ur�prungsort

u mei�tenmittelrheini�henEi�enbarrenvor Angen zu
ellen.

:

Aufder Trierer Anthropologenver�ammlunghabe ich
ferner den Beweis dafür anzutreten ver�ucht,daß die von

Julius Cä�ar(de bell. gall. V, 12, 4) bei den Britanniern

erwähnten„taleae ferreae ad certum pondus exami-

natae“ identi�ch�indmit den mittelrheini�henEi�en-
barren. Cä�ar�elb�tbewei�tja die Identität der briti-

�chenund galli�chenNationalität,eben�oführter Zeugni��e
für den alten Verkehrzwi�chenAlbion und dem nördlichen
Fe�tlandeEuropas an 2). Auchdas Ei�engeld der La-
cedämouier diirfte hierher zu rehuen �ein. Daß Victor

Place im a��yri�chenPala�tezu Ninive zahlreicheEi�en-
barren von der�elben Form, nux mit einem Lochezum

Au�hängenver�ehen,auffand?), die�eThat�ache bewei�t

1) Vergl, Mehlis, „Studien“, VI. Abth., und Korre�pon-
denzblatt der deut�chenGe�ell�chaftfür Anthropologie 2c., 1884,
S. 207 bis 208. Außerdem Gurlt: „Bonner Jahrbücher“,

E E S, 241, und L. Bek: „Ge�chichtedes Ei�ens“, I. Abth.,
i CDD

2) Vergl. Caesar: de bell. gall. ŸV,12 bis 14, VI, 13, 11

und Tacitus, Agricola 11.
:

3) Vergl. L. Be>, a. a. O. S. 133 bis 138 mit Abbildung
der Barren, S, 135 und un�eredritte Abbildung.
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das hohe Alter die�erS<hmiedeform und die Abhängig-
keit dex we�teuropäi�chenMetallurgie von a�iati�chenKultur-

�trömungen.
Aber die�eEi�enbarren,welche nach einem be�timmten

Gewichtege�hmiedetund pro nummo, d. h. als Tau�ch-
einheit galten, hatten auch be�timmteUnterabtheilungen.

Schon dem Fachmanne L. Beck i�tdas in be�timmten
Grenzen normirte Gewicht der Monzernheimer Barren

aufgefallen; das Durch�chnittsgewichtder�elbenbeträgt5 kg.
Vergleichenwir nun Barren, welchedem�elbenarchäologi-
hen Krei�e,nämli<hder la Tène- Periode angehören,
die von Limburgund Deidesheim, �owiegt der Limburger

Fig. 1.

Ei�enluppevon Deidesheim. (1/4,dex natürlichenGröße.)

Barren 53/, kg und der Deidesheimer27/; kg, d. i. genau
die Hälfte von jenem. Da��elbeVerhältnißbe�tehtzwi�chen
den Barreu von Studernheim und denen von Wachen-
heim und For�t, Kurz, wir �toßenauf zweiArten von

Barren, Bollbarren, welcherund 6 kg wiegen— natür-

lih mußder Gewichtsverlu�tdur<hOxydation und Abbruch
der �pigenEnden in Nück�ichtgezogen werden — und

Halbbarren von rund 3 kg Gewicht. Nach un�ererBe-
�ichtigunggehörenzu den Vollbarren die mei�tenStiicke
von Monzernheim,die 2 von Ram�tein,die Mainzer, zu
det D albbarren die Stücke von For�t, Deidesheim,
Wachenheim,�owieeinigevon Monzernheim.

Die Notizdes Cüä�ar,daß die taleae ferreae der Bri-

tannier nach einem be�timmtenGewichteausgeprägt�eien,
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erhältdurch die�eVerhältni��eihre volle Be�tätigung.Nur
unter �olchenVerhältni��enkonnten die�eBarren auch als

Zahlungsmittel = pro nummo dienen.

Vergleichtman ferner die bei L. Bek a: a. O. S. 135,
Fig. 81 und hier als Fig. 3 aufgezeichneten,gelochtenBarren

Nr. 1, 2, 3, �ofällt bei ihremAnblicke �ofortin die Augen,daß
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Vertheilung dex Ei�enbarrenam Mittelrhein.

zwi�chen1, 2 und anderer�eits3 ein ähnlichesVerhältnißob-

waltet, wie zwi�chenden Barren von Limburg (= 1, 2) und

DE(S no D ollbarx en,

Nr. 3 Halbbarren; dem Gewichtenach möchtenwir die
Vollbarren auf nicht unter 6 kg �chätzen,die Halbbarren auf
etwa die Hälfte. Auch die von Place angegebeneLänge

‘von 32 bis 48 cm, �owiedie Dicke in dex Mitte 7 bis

Fig. 3.

Alta��yri�cheEi�enluppenaus Khor�abad.(Aus L. Be>s „Ge�chichtedes Ei�ens“. 1. Abth., S. 135.)

14 em �timmtmit den mittelrheini�henBarren überein

(40 bis 50 em). Nach Bec's Annahme rühren die�evor

der lezten Zer�törungvon Ninive (605 v. Chr.) in die�em
Magazine ange�ammeltenEi�enbarrenzumei�tvon Tribut-

zahlungender Chalyber, Moscher und Tibarener im nörd-

lichenArmenien her *). Der EngländerW. Hamilton hat
nun 1837 den Nachkommender ei�enkundigenChalyber,
welche zum griechi�henNamen des Stahles (x&4vp) zu
Pathen �tandenund deren Land �honAe�chylos„das Muttex-
land des Ei�ens“?) nennt, einen Be�uhgemacht. Das

Erz ‘wird von die�enSchmieden in einer gemein�amen
Schmelzegewonnen und in Luppenausge�chmiedet,von denen

4

EO OC 263 bis 268:

2) Prometheus, Vers 302.

jede 6 Ofen oder 13/7 Pfund wiegt. Der Schmelzofen
�cheintdanach den einfachenRennöfender Nömerzeitund
des Frühmittelaltersähnlichkon�truirtzu �ein.Höch�tauf=
fallend if aber das Gewichtsverhältniß,in welchemdie�e
Barren dex Chalyber zu denen von Khor�abad und dem

Mittelrheinlande �tehen.Sie kommen nah Abzugdes

Abnutungsgewichtesund des Orydationsproce��esdem

Durch�chnittsgewichteder rheini�chenBarren von 6 kg �o
nahe, daßhierin an keinen Zufall zu denken �einwird.

Nach Ae�chylos,Xenophon, Strabo 1), Ari�totelesgalt der
Stamm der Chalyber als der Ei�en�tammxær ¿opp ;
das ganze Volk lebte von der Ei�enbereitung;nah des

|

Ari�toteles"genauem Wortlaute ver�tanden�iedie Kun�t,

Bol, L. Beck a. a. O. S. 263 bis 264.
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vorzüglichenStahl herzu�tellen.Es läßt �ichleicht vor-

�tellen,daßdas Gewichtihrer Luppenauf dem Ei�enmarktedex

Vorzeit, den �iemit Primawaare und in er�ter Liute

ver�orgten,maßgebendwurde für die ganze Fabrikation von

Ei�eubarren überhaupt.Man machtedie Form vou der

Seite anderer Schmiedenach, um dem Glauben an gleichen
Inhalt Vor�chubzu lei�ten. Auf die�eWei�emag es

gekommen�ein,daß �ichdie Form die�er<halybi�<hen
Barren, vom Süden des Kauka�us,vom metallberühmten
Kolchis aus �owohlnah dem We�tenzu den Norikern,

Galliern und Britauniern verbreitet hat und hier in der

la Tène- Zeit und währendder römi�chenPeriode den

Markt beherr�chte,als auh nah Südo�tennah Ninive und

Babylon und nah dem Süden auf den Ei�enmarktder

Phöniziernah Tyrus gelangte. “Das Urgewicht der

Chalyber, 6 Ofen = ca. 6 kg, hielt man dabei fe�tund

Die Krankheit Mali=Mali odex Latah der Malayen.

theilte die Barren zum haudlicherenGebrauche auh in

Halbbarren ein.

Fehlt auh im Ketteu�chlu��e,daß die�eChalyber und

Moscherdurchdie vermittelnde Thätigkeitder Phönizierund

Griechen,welcheau der Kü�tevon Kolchis eine Neihe von

Handels�tädtenbe�aßen!) (Kera�ia,Pha�is, Dioscurias,
Seba�topolisu. A.), maßgebend wurden für die Form

und das Gewicht un�erermittelrheini�henEi�enbarren,
�owieüberhauptdes ge�<hmiedetenEi�ens der Vorzeit,
�oliegt dochdas Ne�ultat des Schlu��esauf der Hand,
und gerade ein �olcherAusbli> in den Handelsbetrieb der
fernen Vorzeit mag zu weiteren For�chungenund Unter-

�uchungenanregen. Dürkheim, März 1886.

1) Vergl. H. Kiepert: „Lehrbuch.dex alten Geographie“,
$: 88 und L. Bed a. a. O. S. 265 oben.

:
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Die Krankheit Mali-Mali oder Latah der Malayen.

ta dem Spani�chendes Dr. Armangué (Barcelona)und Dr. Ma�eras (Manilarh:

Ju ver�chiedenenälteren wie neueren Nei�ewerlenwird

öfters einer eigenthiimlichenKrankheit gedacht,welcheunter

den Malayen des Indi�chenArchipels uicht allzu�elteni�t
und welche darin be�teht,daß der Krauke gegen �einen
Willen alles nachmacht,was ein anderer ihm vormachtoder

anbefiehlt. Dex Kranke ahmt die lächerlich�tenund gefähr-
lich�tenDinge oder alles Geräu�hnah, das �einOhr
trifft, in einer Wei�e,als ob �einSeelenheil davon ab-

hinge, mag nun die�esGeräu�hin dem Krähen eines

Hahues, dem Zi�cheneiner Schlänge oder den Wirbel-

flängen einer Trommel be�tehen.Dr. Ma�eraslernte

einmal eine Mali-Mali-Kranke in einer kleinen Ge�ell�chaft
zu Manila auf folgendeWei�ekennen. Es war dies eine

gebildeteund wohlerzogeneMe�tizin.Ein Herr* aus dev

Ge�ell�chaft,deur die Krankheit des Mädchensbekannt wax

und der auf Ko�tender Unglü>lichenfür das Amu�ement
der Ver�ammelten�orgenwollte, �tellte�ichvor die Me�tizin
hin und begann allerlei groteske„Ge�ichter“zu �chneiden.
Die Arme that uun alles. wie ein Automat nach; die Ang�k
und der Schre>en, welcher in ihren Augen zu le�enwar,

bewie�endem Dr. Ma�eras�ofort,daß die Me�tizinnicht
freiwillig auf einen Scherz eingehe,�onderndaß hier ein

Fall von Mali-Mali vorläge, und �omachteex dem bru-

talen „Spaße“ des Caballero ein Ende.
i

Die�eKrankheit, welcheauchbei anderen Völkern und

Na��en,wenn auch niht �ohäufig, beobachtetworden i�t,
wird nah O'Brien yon den eigentlichenMalayen Latah
genannt, welchen Namen auh die von dex Krankheit be-

 fallenen Per�onen�elb�tführen. Es darf freilih nicht
ver�chwiegenbleiben, daß das Wort Latah auch auf alle

jene Leute angewandt wird, welcheein reizbares oder ex-

centri�chesWe�enan den Tag legen. Bei den Malayen
der Philippinen führt die�eKrankheit den Namen Mali-
Mali. Das Latah oder Mali - Mali i��chonfrüherbe-

obachtetund be�chriebenworden, am eingehend�tenvon dem

eben erwähntenO'Brien, der in dem 8. Bande der Archives

1) Ta Oceanía Española, Manila, Octubre 1885. Vergl.
übrigens Emil Metzger, Sakit Latah, im „Globus“,Bd. 42,
Sa oo

|

i

de Neurologiehierüber eine Studie unter dem Titel:

Jumping, Latah, Miryachit (Iuli 1884) veröffentlicht
hat. DBrien hält die�eKrankheit für eine überaus große
Neizbarkeitdes Nerven�y�temsund unter�cheidetdrei Kla��en
der�elben.Zur Kla��eA. zählt ex alle jene Leute, welche

durch ein plößgliches,unerwartetes oder �ehrheftigesGeräu�ch
oder dur den Anbli> einer aufregenden oder gräßlichen
Scene in einen Zu�tandhochgradigerErregtheit gerathen.
Die�eEr�cheinungkann man zwar bei Individuen aller

Na��enwahrnehmen; bei dem Latah der Malayen aber
tritt die�erZu�tandin eigenthiimlichenFormen einem vor

die Augen. Der von die�erArt des Latah Befallene �tiirzt
�ich,von einem unwider�tehlihenImpul�egetrieben, auf
den er�tenihm in die Augenfallenden Gegen�tandund {�tößt
hierbei, gleichfallsohne oder auh wider �einenWillen,
Ausru�ungenaus, welcheimmer ob�cönenInhaltes �ind,

-

mag nun der Latahlrankedem männlichenoder weiblichen
_Ge�chlechteangehören.Bei dem Mali-Ma�li der philippi-
ni�chenMalayen �indob�cöneRedensarten nicht immer eine

Begleiter�cheinungdie�erKrankheitskla��eA., ja Dr. A.

Ma�erashält die�eBeobachtungO'Brien's für eine uicht
zuverlä��ige,was aber wohl nux �oviel �agenwill, als daß

eben O'Brien die�eKrankheit auf den Philippinen nicht
�tudirenkonnte, weil er ja nur auf Malacca und iù Hol-
ländi�h- O�tindiengeweilt hat.

Bei der Kla��eB. gerathen die Disponirten in die

Latah-Ex�ta�e,ohnedaßein außergewöhnlichesEreiguißoder

ein he�tigerSchall den Anlaß hierzu gebotenhätte. O'Brien

führt hierfürfolgendeBei�pielean: Eines Tages �uhrer

mit mehreren Nuderern einen Fluß hinauf, als ex unter

anderem das Wort buaya, d. h. Kaiman, fallen ließ.
In dem�elbenAugenblicke�prangeiner der Nuderer ent�eßt
in die Höhe und �uchtemit allen Zeichen des Ent�eßens
�ichin Vertheidigungszu�tandzu �een. Er�tauntfragte
O'Brien die anderen Bootsleute, was dies zu bedeuten

hätte; er erhielt zur Antwort, jenes Wort buaya wäre für

ihren Kameraden ein Latah (denn mit die�emNamen

bezeichnendie Malayen nicht nur die Krankheit, �ondern

auchalles, was �iehervorruft). Bald darauf tödtete O'Brien

mit einem glüflihen Schu��eeinen Kaiman; �tattnu



Die KrankheitMali = Mali

Furcht zu zeigen,�türzte�ichnun jener Latah-Kranke�ofort
auf das erlegte Thier und öffnetedem�elbenmit einem

Knittel den Rachenangelweitauf, während�einege�unden
Kameraden �i<hin re�pektvollerEntfernung von dem Un-

gethiümehielten, das ja möglicherWei�enur �chwerverwundet

�einkonnte, D'Brien kannte weiter einen malayi�chen
Arzt, derebenfalls von namenlo�erAng�tergriffenwurde,
wenn man den Tiger nannte, und dochgehörteer �on�tzu

jenen wenigenTollkühnen,welchein der Nacht und allein

�ichin die dichte�tenD�chungelnwagten.
Wasdie Kla��eC. anbelangt, �ogehörenzu die�eralle

jene Leute, welche, ohne daß man �iehierzu aufgefordert
hätte,plöglihalles nah�prechen,was ihre Umgebung�pricht
oder alle Ge�tenund Bewegungender um�tehendenPer�onen
nachahmenoder �{hließli<hallerlei Geräu�chund Töne, die

an ihr Ohr �chlagen,wiederzugeben�uchen.Währenddie

Latah- Kranken der Kla��eB. immer in Ex�ta�egerathen,
�obald�iedas für �ieverhängnißvolleWort 2c. vernehmen,
vergehen für die Individuen der Kla��eC. oft lange Zeit-
räume, ohne daß ein Anfall eintritt. Son�t�ind�ieganz
vernünftigeund ver�tändigeLeute. Hüäu�igi�tdie�eArt
der Krankheit mit den Er�cheinungsformenA. und B. kom-

binirt, doh tritt �ievielfah ganz �elb�t�tändigauf. Als
O'Brien im Jahre 1875 die Halbin�elMalacca berei�te,
nahm er einen jungen Malayen in Dien�t,den �eineGe-

no��enzwar als einen Latah bezeichneten,der aber in

�einerRedewei�ewie in �einemBenehmen �ichals ein ganz
vernünftiger Men�h erwies. 24 Stunden �päterließ
O'Brien zum Zeichen der Freude eine Rakete �teigenund
wollte eben die zweite abbrennen, als der Jüngling ihn
heftig weg�tieß,ihm den Raketen�to>aus der Hand riß
und �elb�tden Feuerwerkskörperzum Losgehen brachte;
faum �choßdie Rakete empor, �owarf �ihder „Latah“
mit voller Wucht platt auf den Boden, wobei ex einen

Schrei aus�tieß,wie man ihn nur von Wahn�innigenzu
hören gewohnt i�t;auch�on�tzeigteer alle Anzeicheneines

�innlo�enSchre>ens. D'Brien war hierüber�chrer�taunt,
denn dem malayi�chenCharakter pflegen heftigeGemiüths-
äußerungenzu �ehlen.Nach die�emAnfalle verhielt �ich
der Diener wieder �oruhig und verniinftig wie vordem.
Am folgendenTage �chi�te�i<hO'Brien ein und winkte
vom Bord �einesBootes dem auf dem Strande zu�ehenden
„Latah“ einen Ab�chiedsgrußzu. Dex Malaye begann
�ofortmit großemEifer und ohne Unterlaßmit der Hand
zu winken. So lange er �ichtbarblieb, �tander da wie

ein Automat und �chwenkteheftig �einenemporgehobenen
Arm. Eine Wendung des Flu��esentzog den Kranken

den Bli>en O'Brien's, der nun -aus langer Weile ein

Liedchenzu pfeifen begann. Als das Boot das Flußknie
um�chi��thatte, erbli>te man am Ufer den hierhergeeilten
„Latah“,welcherwieder unaufhörlihmit der Hand winkte
und da��elbeMar�chliedpfi�},das O'Brien ange�timmt
hatte. Einige Zeit darauf kam O'Brien mit einer Malayin
zu�ammen,welcheüber die Blüthe der Jahre �honhinaus
war, und deren Ehrbarkeitnicht bezweifeltwerden konnte.

O'Brien �prachmit ihr durchvolle 10 Minuten, ohne daß
ex etwas Abnormes an We�enund Sprache wahrgenommen
hätte. In dem Augenbli>eaber, als der Begleiter jener
Frau eines �einerKleidungs�tücleablegte,begann �ie�ofort
�ichzu entkleiden und �iehätte auh den leßtenFetzen �ich
vom Leibe geri��en,wenn O'Brien dies nicht verhindert
hätte. Das Au�fällig�tean der Sache war die Wuth der

Frau gegen ihren Begleiter, der durch�eineHandlungswei�e
ihren Latah-Anfall hervorgerufenhatte. Während�ieeines

Kleidungs�tiüi>esnach dem anderen �ichentledigte,�himpfte
�ieunaufhörlichauf ihn, nannte ihn „Schwein“u. dgl.

Globus XLIX. Nr. 24.
:

oder Latah der Malayen. 37

und bat O'Brien, er �olleden Be�chimpferihrer Ehre
tödten. Dr. Ma�eraskennt in Manila eine tagali�che,
etwa 55 bis 60 Jahre alte Bäuerin, welche in ihrem
Milchhandelvielfah durchMali-Mali-Anfälle ge�törtwird.
Wie jene Malayin O'Brien's hegt auh �iewährenddes

Anfalles gegen die boshaftenVeranla��ereine großeWuth;
troßdemahmt �ie,einem unwider�tehlichenTriebe gehorchend,
alles nach, was man ihr vormacht.

Eine vierte Kla��eD. könnte man aus jenen Individuen

bilden, welchedie intere��ante�teForm der Latah-Krankheit
reprä�entiren:O'Brien kam nämlichwährend�einerRei�en
mit „Latahs“ zu�ammen,welche, ohne daß er irgendwie
etwas dazu beigetragen,ihren Willen, ihre Bewegungen2c.

ihm in einem �olchenGrade unterwarfen, daß er keine
lebenden Men�chen,fondern gehor�ameAutomaten vor �ich
zu haben �chien.Die�eKla��evon „Latahs“�chienjede
eigeneWillensäußerung,jede �elb�tändigeHandlungswei�e
eingebüßtzu haben, furz, fie benahmen�ich�o,als wären

�ieder Hypno�everfallen.
Schon bei den übrigenLatah-Kla��eni� der Zwang,

der den Anfall charakteri�irt,ein unüberwindlicher,�odaß
der Kranke wider �einenWillen zum Verbrecher, ja zuu
Mörder wird. Für letzteres �eiein Bei�pielangeführt.
Der malayi�cheKoch eines Damp�fers�aßin einer freien
Stunde auf dem De> des Schi��esund �cherzteund �pielte

-

mit �einemSöhnchen,welcheser auf �einenArmen wiegte.
Ein alberner Matro�e,der den bereits als „Latah®be-
kannten Unglücklichenzum be�tenhaben wollte, ergriff ein

Stück Holz, nahm es in �eineArme und wiegte es hin und

her. Der Kochbemerkte dies und bekam auch richtig�einen
Anfall: was der Matro�emit dem Holze machte,das that
auch der „Latah“mit �einemKinde. Bei einer unge�chi>ten
Bewegung des Matro�enfiel ihm der Knittel aus der

Hand, worauf der bedauernswerthe„Latah“feinKind eben-

falls auf den Boden fallen ließ,�odaß es durch die Wucht
des Anpralles augenbli>lih getödtetwurde. Ein andermal

zerrißin Singapur eine Europäerincinen Brief und warf
die Feen zumFen�terhinaus; kaumhatte dies eine „Latah“

ge�ehen,als �iedie�elbeProcedur mit einem Pak neuer

Kleider vornahm. Bemerkenswerth i� übrigens, daß
junge Mädchen�eltenan Latah leiden, wenn aber dies

der Fall i�t,�oäußert�ih die Krankheit durch völliges
Abhandenkommen aller ge�hle<tlihenMoral; häufiger
findet man unter älteren Frauen Latah- Er�cheinungen,
welche hier, wenn auh nicht �ooft, docheroti�chenBei-

ge�hma>haben, �odaß eine 75jährigeGrei�inwährend
des Anfalles ein Benehmen zur Schau trägt, das man

e
bei einer zwanzigjährigenPro�tituirtenvorzu�inden

p�legt.
:

:

Da die weiteren Ausführungender beiden �pani�chen
Aerzte demGebiete der Medicin und P�ychiatrieangehören,
al�oniht mehr in den Rahmen die�erZeit�chrift�ichein-

fügenla��en,�o�eizum Schlu��enur noh ein „Fall“ von

Latah (oder rihtigec Mali-Mali) angeführt.Dr. A.

Ma�erasging einmal über die Straßender Fe�tungManila,
als er eine Gruppe von Sträflingen bemerkte,welcheunter

der Au��ichteines Korporals arbeitete. Da die Sträflinge
�ichnichtbe�onderseifrig zeigten, �ozankte �ieder wach-
habende Unterofficieraus. Einer von den Sträflingen,
welcherdurchdie automatenartigeWei�e�einerBewegungen
dem Arzte bereits aufge�allenwar, wiederholte�ofortdie

Worte des Korporals; die�erglaubte �ihzuer�tverhöhnt
und hieb mit �einemRohr�tabeauf den vermeintlichen
Spötter ein, der aber entrißihm das Rohr und hieb nun

�einer�eits,niht auf den Auf�eher,�ondernauf �eineKame-
raden ein. Leßteremerkten gleih, was eigentlichvorläge

48 -
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und machtenihm allerlei Ge�tenvor, die der Unglüklihe—

ein Mann malayi�cherAbkunftNamens Pedro Gallego—

�ofortnahahmte. Dem zu�ehendenDr. Ma�erasrief einer

Die Arbeitergeno��en�<haften(Artelle)in Rußland.

der Sträflingein dem „Küchen�pani�ch“der Tagalen zu:
Parejo que un espejo, d. h. „er gleichteinem Spiegel“.

F. Blumentritt.

Die Arbeitergeno��en�chaften(Artelle) in Rußland").
Chr. H. Artell i� die auf Vertrag gegründeteVer-

einigung einer Anzahl gleichberehtigterPer�onen,welche
durchgegen�eitigeBitrg�cha�tgebunden,die�elbenwirth�cha�t-
lichenZiele verfolgen und bei Ausitbung eines Gewerbes
entweder an der Arbeit allein oder an der Arbeit und am

Kapitalebetheiligt�ind.
:

Die Artelle (Arbeitergeno��en�cha�ten)�indin Nußland
außerordentlichverbreitet, Man trifft Artelle im hohen
Norden, in den �üdru��i�chenGouvernements,im Kauka�us
wie in Sibirien, �owohlunter den �lavi�chen,als unter den

nicht�lavi�chenStämmen des ru��i�chenReiches. Am hüäu-
�ig�ten�inden�ihdie Artelle in den großru��i�chenGegen-
den, im Gebiete der Flü��eWolga,Oka und der nördlichen
Dwina.

Von Alters her bis auf den heutigenTag haben die

eigentlichru��i�chenArtelle zweiver�chiedenewirth�chaftliche
Zwede: 1) den Verbrauch (Kon�um),2) das Gewerbe
oder den Betrieb. Man kann demnachalle Artelle in zwet
Gruppen bringen: Kon�umartelle (Verbrauchsartelle)
und Gewerbe- oder Arbeitsartelle.

Die �ogenanntenKon�umartelle führen in der
ru��i�chenVolks\�praheden Namen Chart�chewijeartellî,

wörtlichSpei�eartelle;�ie�indüberall dort anzutreffen,wo

Per�onen,welcheeinem und dem�elbenGewerbe nachgehen,
entfernt von ihren Familien, ihrem Hau�e,ihrer Heimath
arbeitenmü��en.Die MannigfaltigkeitderartigerGewerbe
in Nußlandführt zu einer weit ausgedehntenVerbreitung

derartiger Artelle, und die Beweggriinde, welchezur Bil-

dung �olcherArtelle Veranla��unggeben, �indleicht be-

greiflich.
:

Dem Arbeiter ko�ten,wenn er allein lebt, Wohnung
und Nahrung �ehrviel, deshalb vereinigen�ich10 bis 15,
�ogar50 Kameraden, um ein gemein�amesQuartier zu

miethen und gemein�amzu e��en.Die Organi�ationdie�er
Artelle i�t�ehreinfah. Alle Mitglieder des Artells be-

zahlen gleicheAntheile für die Wohnung, Heizung und
Lebensmittel. Im Namen des Artells wird eine Köchin
gemiethet. Die Glieder wählenden Erfahren�tenaus ihrer
Mitte zum „Aelte�ten“(Staro�t); er hat die Sorge und
die Verpflichtungzum Einkaufen der Lebensmittel. Die

Nahrungsmittelwerden beimFlei�cherund in den betreffen-
den Läden auf Schuld genommen, der Staro�tmachtwöchent-
lih oder zweimalmonatlichdieBerechnungund giebt�einen
Kameraden Rechen�chaft.Dex Artell prüft die Berechnung
und die einzelnenGlieder erlegen die ihnen zugewie�ene
Summe. Gewöhnlichführt der Staro�t�einAmt unent-

geldlih oder er bekommt eine �ehrunbedeutende Ent�chädi-
gung. Die�eKon�umartelle �ind�o�ehrin Gebrauch,
�oeinfa in ihrer Einrichtung,daßihremZu�tandekommen
nur ein miindlicherVertrag vorhergeht. „Wir wollen zu-

�ammenwohnen und zu�ammenkochen“,�ageneinigeLeute

1) Nach dem Ru��i�chenvon Andrei J��ajew(Ergänzungen
zu Bd. 1. dex ru��i�henUeber�ezungvon Reclu’s Rußland.
St. Petersburg 1884, S. 233 U. }.).

zueinander, und das Re�ultatdie�erUnterredung i�tdie

Bildungeines Artells. Nach Beendigungder Arbeiten an

etnem Orte geht der Artell auseinander und im näch�ten
Jahre nehmen viele Mitglieder Antheil an einem Kon�um-
artell in einem anderen Orte und mit anderen Kameraden.

Viel mehr Mannigfaltigkeit bieten die �ogenannten
Gewerbeartelle(ru��i�hPromy�chlennijeArtelli). Man

zähltbis 60 ver�chiedeneGewerbe, welcheim Artell be-
trieben werden, und der Unter�chiedzwi�chenden einzelnen
Gewerbenbedingtauh den Unter�chiedin der Organi�ation
der Artelle. Um die wichtig�tenUnter�chiedefe�tzuhalten,
kann man die�eArtelle in zwei Gruppen theilen: 1) in

�elb�tändige,2) in �olche,welchevon Unternehmernabhängig
�ind.In der er�tenGruppe �indUnter�chiedebemerkbar

zwi�chenden Artells älterer und neuerer Zeit.
Die �elb�tändigenArtelle des alten Typus finden An-

wendungin denjenigenGewerben, Erwerbszweigenover

Be�chäftigungen,welchevon Alters her in Rußlandbekannt
�ind:bei der Jagd, Fi�cherei,Ackerbau, bei den Zimmer-
leuten (ru��i�hPlotuiki), Holzhauern,Arbeitern auf Flößen
undBooten (ru��i�<hBurlaki) und bei vielen anderen. In

die�enErwerbszweigen�inddie Artelle �honin älte�ter
Zeit ent�tandenund deshalb hat �ichein Gewohnheitsrecht
herangebildet,welches den Ab�chlußbe�onderer�chriftlicher
Verträge in jedemeinzelnenFalle überflü��igmacht. Ge-
wöhnlichtreten zu einem Artell Per�onenzu�ammen,welche
einander bekannt �ind,Bewohner einer und der�elbenOrt-
�chaft,Per�onen,welchebe�timmte,dur<hden Charakter des
Gewerbes geboteneForderungen erfüllen,Leute, welche
ge�chi>t,ehrlich,nüchtern,mannhaft und tapfer �ind.Ein

jeder bringt�eineWerkzeugemit �ih,welche entweder
demEinzelnen zur Nugnießungbleiben oder zur allgemeinen
Ma��ekommen; die Netze dex einzelnenFi�cherz. B. werden

zu�ammengenähtund geben ein einziges Artellnez. Der
Artell wähltaus �einerMitte einen Staro�tund giebt ihm
weitere Vollmachten; der Staro�tleitet niht nux den Er-
werb oder den Betrieb des Gewerbes,er verkauft die Beute,
er wachtüber die Führungder Glieder: ex legt den einzelnen
Geld�trafenauf und unterwirft �ogar,wie bei Fi�chernund

Bootsarbeitern (Burlaki) für �chwereVergehen (Diel�tore),
die einzelneneiner Körper�tra�e.Der Umfang der Voll-

macht i�terklärlichaus dem Vertrauen, welchesdie Glieder
des Artells (Artelt�chiki)ihrem „Aelte�ten“�chenken;er lebt
unter ihren Augen, �iekennen ihn und �chäßen�eineEr-

fahrung. Die geringeZahl der Mitglieder eines Artells

giebt jedem einzelnendie Möglichkeit,die Thätigkeitdes

Staro�tszu kontroliren und deshalb er�cheintein be�onderes
Organ der Kontrole überflü��ig.Sobald aber der Staro�t
einmal das Vertrauen �einerKameraden getäu�chthat, �o
wird er im näch�tenJahre gewißnichtwieder an die Spibe
des Artells ge�tellt. : i

Selb�tändigeArtelle neueren Ur�prungestrifft man in

denjenigenErwerbszweigen,welcheer�tkürzlich,nicht früher
als im 18. Jahrhundert, in Rußland aufgekommen�ind;
�olcheArtelle �inddie der Bör�enarbeiter,La�tträger,Balla�t-
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träger und aller �olcher,welche�ihmit Arbeiten in den

Häfen, mit dem Bewachen und Verpa>kender Waaren
u. a. m. be�chäftigen.SolcheArtelle, wie die leßtgenannten,
welchein den Städten exi�tiren,größtentheilsaus Bauern

be�tehenund viele Glieder, oft mehrere hundert, zählen,
haben eine viel komplicirtereEinrichtung. Schriftlichoder

nicht �eltengerichtlichbe�tätigteGe�eßeoder Statuten be-

�timmengenau die Rechte und die Pflichten der Glieder,
die Verwaltung und Bildung eines gemein�amenKapitals
u. �.w. Komplicirte Arbeitslei�tungenbedingenauh kom-

plicirte Verwaltungen. Die ge�chäftsführende(anorduende)
Gewalt ruht in den Händender allgemeinenVer�ammlung,
an welcher die einzelnenGlieder mit je einer Stimme

gleichberechtigttheilnehmen. An der Spitze der ausführen-
den Gewalt �tehendie Staro�ten,welchedie Arbeiten leiten,
die Schreiber, denen die Korre�pondenzobliegt,die Ka��irer
u. �.w, Die Nechteund Pflichtendie�erLeute �indgenau
begrenzt; die allgemeineVer�ammlung�owiezeitweiliger-

naunte be�ondereKommi��ionenführenüber jene eine �trenge
Kontrole. Jenes Vertrauen, welchesdie Glieder des Ar-
tells der er�tenGruppe ihrem ,„ Aelte�ten“�chenken,exi�tirt
hier nicht und kann nicht exi�tirenwegen der großenAn-

zahl der Glieder und wegen der Unbekannt�cha�tder einzelnen
unter einander. Aber hier wie dort wird �trengeDisciplin
geübt,unbedingterGehor�amder einzelnenwird gefordert.
Die komplicirteEinrichtungdie�erArtelle �prichtfichauh
darin aus, daß das Be�trebenvorhanden i�t,die Kapitalien
der Artelle richtig zu verwenden: ein Theil des Kapitals i�t
zum Um�aße,zum Handel be�timmt,der andere Theil dient
unter ver�chiedenenBezeichnungenals Grundkapital. End-
lich i�tein <arakteri�ti�herZug die�erneuen Artelle das

Be�treben,in kapitali�ti�cheUnternehmungen�i einzula��en.
Die großeAusdehnungder Arbeiten, welchedas Vertrauen
der Handelswelt den Artellen überträgt,zwingt die�elben,
in bedeutendem Maße auch an die einzelnenGlieder hohe
Anforderungen zu �tellenund die Einkaufs�umme,durch
welchedie Einzelnen �ihdas Mitgliederreht erwerben, �tark
zu erhöhen. Hier und da betragen die�eEinkaufs�ummen
800 bis 1000 Nubel (1400 bis 2000 Mark), was �elb�t-
ver�tändlihden Aermeren den Zutritt zu die�enArtellen

unmöglichmacht.
i

Alle �elb�tändigenArtelle, wie ver�chieden�ieauh im

einzelnen�einmögen, �inddarin einander gleich, daß die

Glieder gleichenAntheil am allgemeinenGewinne haben ;

unter der Bedingung, daß ex mit �einerArbeitslei�tung
und �einemKapital dem audern gleich�ei,erhältein Jeder

auchgleihen Gewinntheil. Im Einzelnen i� die Verthei-
lung der Einnahmenver�chieden:in einzelnenArtellen wird

der ganze Gewinn gleihmäßigunter alle Theilnehmerge-

theilt, �obei den Feldarbeitern, in anderen Artellen (z. B.

den Fi�chern)wird ein Theil des Gewinnes zum Kapital
ge�chlagen,der andere Theil gebührtder Arbeit. Die Ver-

einigung des Kapitals mit der Arbeit führt dahin, daßdie

- abhängigift.
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Einnahmender Artellgliederhöher�ind,als die der frei
gemiethetenArbeiter; die mittlere Einnahme eines Peters-
burgerArtelt�chiksübertrifftdie eines frei gemiethetenAx-
beiters um das Doppelte. In den Artellen der Landarbeiter
des Gouvernements Ka�anverdient ein Glied einen Rubel

(zweiMark täglich),der gemietheteArbeiter nur. 60 Ko-

peken(1 Mark 20 Pfennig). In Südrußlanderwirbt das
Glied eines Zimmermanns - Artells 25 Rubel (50 Mark)
monatlich,der gemietheteArbeiter nux 12 Rubel (24 Mark).
Die Artelle verbe��erndie materielle Lageihrer Glieder und

befördernzugleih dur<h die �trengeAuswahl der Ölieder

und die �teteAu��ichtder�elbendie Entwi>kelungmorali-

�cherEigen�cha�ten,der Ehrlichkeit,der Nüchternheit.
DiejenigenArtelle, welchevom Kapital allein abhängig

�ind,verhalten �ihwie die �elb�tändigen,in�ofernals alle
Glieder völliggleichberechtigt�ind.Aber �ieunter�cheiden
�ihvon einander entweder nur durchdie Art und Wei�e,
wie die Glieder ihrenVortheil aus dem Unternehmenziehen,
oder auch gleichzeitigdur<h den Einfluß, den die Glieder

auf den Verwaltungsrath ausüben. Als Grund der Ab-

hängigkeitder Artelle vom Kapitale i�tder Nothzu�tand
anzu�ehen,welcher den ru��i�chenBauer drückt. Hat der

Bauer Schulden, �ohat er niht die Mittel, an einem

�elb�tändigenArtelle �ichzu betheiligen,�onderni�tgenöthigt,
in ein Artell zu treten, welchesvon einem Kapitali�ten

Die Beziehung, welche ein Kapitali�tzu
einem Artell hat, i�tnichtüberall die�elbe.Hat der Kapi-
tali�tauch die Glieder des Artells in Folge von Schulden
in �einenHänden,�onimmt er dochkeineswegsAntheil an

der Leitungdes Erwerbes; er begnügt�ihdamit, den

Löwenantheilzu bean�pruchenund überläßtden Artell fich
�elb�t,�odaßder�elbe�ichin gleicherWei�everwaltet, wie
die Artelle der er�tenGruppe. Es finden �ichderartige
Artelle des Fi�chereibetriebesam WeißenMeere und an

den binnenländi�henSeen. In anderen Fällen betheiligt
�ichder Kapitali�tentweder �elb�toder dur< cinen Bevoll-
mächtigtenan der Leitung des Betriebes. Hier i�tvon

einer Selb�tverwaltungkeine Rede mehr; der Unternehmer
hat niht allein alle Rechte in Betreff der Führung des

Unternehmens an �ihgezogen, �ondernübt auch die. ganze
 disciplinare Gewalt, welche in den �elb�tändigenArtellen

die allgemeine Ver�ammlungund die Vertrauensmänner

haben. Schließlihmuß man �agen, daß in die�enFällen
die Olieder der Artelle keinen größerenVortheil aus der

Unternehmungziehen,als gemietheteArbeiter, und nur die
Art und Wei�e,wie der Gewinn vertheilt wird, erinnert

nochan die Artelle.
Es liegen feine Daten vor, um auh nux annähernd

die Zahl der ru��i�henArtelle und ihrer Glieder zu be-

�timmen.Ohne großeFehler zu begehen, kann man aber

behaupten,daß die Glieder der Kon�umartellenah Millio-
nen zählen,die der Gewerbeartelle minde�tensnah Hundert-
tau�enden.

Kürzere Mittheilungen.

Die Entwä��erungund Urbarmachung der Polesje.

Eines derlebten Hefteder „Ru��i�chenRevue“brachte einen

eingehenden Auf�aßüber das Wa��erin Rußlaud und ‘�eine
Heranziehungoder Entfernung zur Erreichunggewi��erKultur-
aufgaben in den einzelnenBezirkendes europäi�chenRußland.

Die�ementnehmen wix die nachfolgendenAngaben über das

große Sumpfgebietim We�tendes Reiches,
Die Polesje, die Pinski�henSümpfe umfa��end,nimmt

ein Dreie> zwi�chenden Städten Bre�t-Litowsk,Mohilew
und Kiew von einex Größe von 1600 Quadratmeilen ein,
i�tal�odreimal �ogroß als Belgien. Es umfaßt das

48%
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ganze Stromgebiet des Pripet bis zu �einerMündung in

den Dnjepr. Nur ein Viertel des Laudes i�bebaut und

beherbergt ungefähr eine halbe Million Einwohner, das

Uebrige i�von Wäldern und Sümpfen bede>t. Fm Früh-

jahr treten beim Schnee�chmelzendur< deu Pripet und

�einezahlreichenNebenflü��egroße Ueber�hwemmungenein,
was der �hle<htenStromregulirung wegen �tetszunehmende
Ver�chlammungder Niederungen und Ver�andungder U�er

zur Folge hat. Der Boden i�mit Feuchtigkeit über�ättigt,
fo daß uur Schilf, Bin�enund Riedgras wach�en,und �elb�t
höher gelegeneTannen zu faulen beginnen, wenn ihre Wurzeln
den �umpfigenUntergrund erreichen. Der größteTheil der

Wälder ergiebt keine Einnahmen, weil der Transport per

Ach�etheils zu theuer, theils unmöglichi�und Kanäle zum

Flößen mangeln. Auf den rie�igenWeide- und Wie�enab-
hängen i�tdas Vieh dux< �umpfigesTrinkwa��er,zu große
Feuchtigkeitund Mora�tfliegenleichtSeuchen ausge�ett. Eben�o

verderblih wirkt das Klima auf den Men�chen,da die im

Sommer dur< Sumpfgährung ent�tehendenMiasmen leicht

Weich�elzopf,Typhus, Fieber, Kehl- und Lungenleiden her-

beiführen. Die Communication i��{<hwierig.Frieren im

Winter die Sümpfe zu, �owird �ieerleichtert, fällt aber nah
einem regneri�chenHerb�tSchnee, bevor die Morä�tefrieren, fo

verhindert der dünne Brei von Schnee und Koth jede Ver-

bindung.
:

Jm Fahre 1873 wurde auf Anorduung des ru��i�chen
Domänenmini�ters,Grafen Walujew, mit den Entwä��erung®$-
und Austro>nungsarbeiten begonnen, um dur<h Uinwandlung
der Sümpfe für die benachbarten Korn bauenden Gouver-
nements ein großes Wie�en-und Weidegebiet zu gewinuen.
Es werden Magi�tralkanäleda gebaut, wo �ihgroße Kron-

güter befinden, Seitenkanäle dort, wo Krongüter oder Privat-
ländereien liegen, deren Be�ißzeran den Ausgaben Theil
nehmen. Von 1873 bis 1882 �ind1320000 Rubel aus-

gegeben worden, und zwar 150000 Rubel für allgemeine
Unter�uchungen,1170000 Rubel für Kanäle (in der Länge
von 1560 Wer�t),Brücken,Schleu�en,Expropriationen und

Be�oldungen.Privatper�onenhaben 73 000 Rubel beigetragen.
Dadurch �indbereits 1) 38 Quadratmeilen ganz unzugängliche
Sümpfe in Wie�enverwandelt worden, die aht bis neun

Millionen Rubel jährliher Einnahmen abwerfen, 2) 54

Quadratmeilen Bu�h und Wald eutwä��ert,füuf bis �e<s
Millionen Rubel werth, 3) 28 Quadratmeilen Kronwald
mit flößbarenKanälen ver�chenworden, �e<hsbis �ieben
Millionen Rubel, 4) 3,6 Quadratmeilen A>er- und Garten-
land der Ueber�<hwemmungentrü>t,und 3,4 Quadratmeilen
guten Landes (JFu�eln)zugänglichgemacht worden, ein bis

zwei Millionen Rubel werth, 5) 132 Quadratmeilen dur

Kanali�ationzu einem Werthe von drei bis fünf Millionen
Rubel erhoben worden. Der Ge�ammtwerthdie�er“260

Quadratmeilen i�t von fünf Millionen auf 19 bis 25 Millionen
Rubel ge�tiegen,hat �i<al�ovier- bis fünfmal vergrößert.

Für die Staatswirth�chaftliegt ein bedeutender ökonomi-

�herVortheil darin, daß �chonjezt eine Million Pud Heu
zu 35 bis 40 Kopeken das Pud gepreßt per Ei�enbahnin

den War�chauerMilitär-Bezirk gebracht wird, während das

bisher gebrauchteQuantum von 1400000 Pud Heu 60 bis

80 Kopeken das Pud ko�tet.Eben�ovortheilhaft i�tes, daß

ein großes Quantum von Flei�hfür eine Armee an der

We�tgrenzedispouibel wird. Ferner heben die ru��i�chen

Berichte hervor, daß dur< neu herbei�trömendeAn�iedler,
be�ondersAltgläubigeaus Kowno und Grodno, eine wün�chens-

werthe Ausgleihung in der Bevölkerung von We�trußland
zu Stande kommt.

 Jude��enhat das Entwä��erungsprojektin Rußland auch

Gegner. Sobehauptet der „Ruß“,daß durch die Austro>nung
der Polesje die �trategi�cheBedeutung der�elbenals Rücen-,

re�p.Flankende>ung bei einem Kriege mit den we�tlichen

Nachbarenaufhören werde. Die�erEinwand wird aber durch
die Erwägunghinfällig, daß das Sumpfgebiet auh der

eigenen Armee das Vordringen oder den Rückzug er�chweren

muß, und daß es dagegen ein Vortheil if, die�esgroßeGebiet
dur< �eineörtlichenHilfsquellen au Heu, Flei�chund Getreide
als Stützpunkteinex in Polen oder We�trußlaudoperirenden
Armee dien�tbarzu machen.

Wie die „Nowo�ti“melden, i�am 18. November vorigen
Jahres die Frage, den Bau einer Ei�enbahnvon Homel nach

Briänskvia Klinby betreffend, endgiltig ent�chiedenworden.
Die Bahu �ollbinnen einem Jahre dem Verkehre über-

gebenwerden. Ein zweiter Einwand, daß der Dnjepr und

Pripet dur<h Kanali�ation�eihtwerden könnten, i�teben�o

hinfällig. Während eines Theiles des Fahres mü��en�ie
floß- und �chiffbarerwerden als früher, die großen Wälder

�icherneinen �tetenZufluß, und zudem la��en�ih durch

Regulirungen, Sprengungen und Vertiefungen die von

Natur flachen Flußbette be��ern.Die Meinung der „Ruß“
endlich hin�ichtlihder Nublo�igkeitder Arbeiten beruht auf
dem Zirkel�chlu��e:weil Sümpfe in dex Polesje �ind,i�die

Bevölkerunggering und da die�eniht groß i�und daher
fein Bedürfuißnah Land mehr hat, �ollkeine Entwä��erung
vorgenommen werden.

Dagegengehaltenläßt �ihdie Pflicht der Regierung nicht
leugnen, einen �ol<henHerd vou Kraukheiten, �owiedie

Ur�achedes phy�i�henund morali�chenSiechthums einer

halbenMillion Men�chenzu vernichten, ferner die Einträg-
lichkeit ihrer enormen Be�itzungen(1388 Quadratmeilen) zu

�teigernund �<hließlihdie großen Vortheile bei der Lieferung
von Naturalien für den War�chauerMilitärbezirk, �owie
�trategi�cheRüek�ichtenim Auge: zu behalten. Fedenfalls i�t
für Rußland hiex eine inten�ivereKultivirung vermittels

Entwä��erungund Bedüngung bedeutend gewinnbringende,
als auf wa��erarmeSteppen im O�tenund Südo�tenüber-

zugehen,welcheihre Produkte bei den ungeheuren Entfernungen
billig nirgends hin�chi>enkönnen.

Das indi�cheTheater.

Profe��orAngelo de Gubernatis �{<reibtaus Madhoa
an die „GazzettaPiemonte�e“ungefährFolgendes über das

indi�cheTheater. Jh komme gerade von der buddhi�ti�chen
Fu�elCeylon zurück,wo ichdem wilden Tanze der Singhale�en
beigewohnt habe, einem halb dramati�henTanze, der von

Ge�angund einer wahrhaft hölli�chenMu�ikbegleitet wurde.
Die Tänzer, nur Männer, die auch die Frauenrollen �pielen,
�ehen�ofur<htbar aus, daß ein europüäi�cherZu�chauerbei

ihrem Anbli>e unwillkürlicher�chri>t.Fm Allgemeinen hat
das indi�cheTheater wenig Auziehendes und �pieltim Leben

auh nur eine �ehruntergeordnete Rolle. Es wird uux im
Dialekt ge�pieltund nirgends findet man ein Theater, welches
nur einigermaßenmit einem europäi�chenzu vergleichenwäre.

Fn einer Art Baracke führen die Schau�pielerDramen und

Komödien auf, wobei nux ein kleines Publikum der Auf-
führung, bei welcher Tanz und Ge�angmit“ einander ah-

wech�eln,beiwohnt. Auch hier, wie überall, liebt das Volk
dasjenige am mei�ten,was zu den Sinnen �pricht.

J<h habe mein indi�hesDrama Savitri guzurati�ch
�pielen�ehen;was auf die Zu�chauerden mei�tenEindruck

machte, wax nicht die aufopfernde Liebe der Heldin (deren
Rolle allerdings dur<h einen Mann gegebenwurde, �odaß
alle Jllu�ionenver�hwanden),�onderndas Er�cheinenvon

Yama, dem Gotte des Todes. Man muß dabei uoh be-

rüd�ichtigen,daß man einige Couplets zugefügt hatte, deren

indi�cheMu�ikim Staude war, uns Europäer einzu�chläfern,
der jedochdie guten Fudièr mit größtemVergnügenzuzuhören
�chienen.

Drei Mu�ikanten�tehenimmer bei der er�tenKuli��e
bereit, den Ge�angzu begleiten, �obalddie Schau�pielervon

demge�prochenen zu dem ge�ungenenWorte übergehen; das

Lieblingsin�trumentift eine kleine Schalmei, kleiner als die
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Uun�erige,der �ieeinen �charfen,einförmigenTon entlo>en,
ähnlih dem Summen einer großen,unerträglichenMücke.

Jch hoffe die Sakuntala in Bengalen zu hören; �iewird

auch im Dialekt gegeben, dochder ge�ungeneTheil i�tSanskrit.

Jh kann nicht behaupten, daß ih mir viel davon ver�preche.
Ein Brahmane hatte die Freundlichkeit, �eineTochter die

lyri�chenAb�chnitteaus der Sakuntala für michher�agenzu la��en,
und fühlte �i<glü>li<h,mi<h ihren ausgezeichuetenVortrag
bewundern zu �ehen.Aber leider wurden alle die {önen

Ver�emit dem�elbenNa�entone,ohne Gluth und Abwechslung
ge�ungen.Alles das hat mich zu der Ueberzeugung gebracht,
daß wir das Jdeale dex Sakuutala viel be��erals die

heutigen Judier �elb�tempfinden. Wenn die indi�chenSchau-
�pielerjedoch �prechen,i�tihr Tonnatürlicher, als wenn �ie

�ingen.
Jch habe einer im guzurati�henDialekte ge�chriebenen

Komödie beigewohnt,deren Gegen�tandviel Achulichkeithatte
mit dem verlorenen Sohne, und welche deu Zwe> hatte, zu

zeigen, wie verkehrt die Fndier handeln, wenu �iebei den

Hochzeitsfeierlichkeitenniht nur alle ihre eigenen Be�ißthiüimer,
�ondernauh den Braut�chazihrer Frau ausgeben. Es i�
eine That�ache,daß die Judier, die beinahe von nichts leben,
von keinem Aufhörenwi��en,wenn �ieeinmal anfaugen Fe�t-
lichkeiten zu begehen. Die Ge�ell�chaft,welche die�esStü
aufführte, be�tandaus Par�en,natürlih lauter Männern.

Die Par�en�indprakti�cheMen�chen,ohne viel Fdeale, �ehr
�olideund veruüuftig und ver�tehen�ich�ehxgut mit den

Engländern, während �ieals „die Juden Judiens“ überall

hin kommen, wo �ieetwas verdienen zu können glauben.
Hier in Madhoa im �üdlichenJudieu i� eine �teheude

Ge�ell�chaft,welche in der Tamil�prachevorträgt. Die Prei�e
der Plätze �ind25 Cente�imi,ein und zwei Lire; doch �ieht
man nur �eltenmehr als 100 Per�onenim Theater.

Die zahlreihen Mohammedaner. in Fudien geben be-

�ondereVor�tellungenzur Verherrlichung ihrer gottesdienft-
lichenFeierlichkeiten; gewöhnlichräumt irgend eine ange�ehene
Per�önlichkeitden geräumigenVorplaß ihrer Wohnung zu

die�emZwecke ein, ruft alle Freunde zu�ammenund erlaubt

ferner jedem, der- Lu�tdazu hat, einzutreten. Die Handlung
i�timmer, ebeu�owie in den per�i�chenDramen, dem Leben

Ali's und �einerJünger entnommen. Auffallend i�tdabei

die große. Theilnahme des Volkes au den Scenen die�er

My�terien; man lacht, man �chreit,man weint über das

Ge�chi>der Hauptper�onen,�<hließli<hwird die Aufregung
�ogroß, daß man nicht �eltendie Sache mit Blutvergießen
be�chließt.Die Mohammedaner haben kein �tehendesTheater,
keine einzigefe�teGe�ell�chaft,ihre improvi�irtenTheater machen
uur einen Theil ihres Gottesdien�tesaus.

Gegengift gegen Shlangenbi��e.
Die Mittheilung über Mittel gegen Schlangenbi��eim

„Globus“, Bd. 49, S. 208 ruft uns eine Stelle aus dem

1878 er�chienenenWerke des Kapt. Forbes über Briti�ch-
Birma in das Gedächtnißzurück,wo er über die Schlan-
genbe�<wüörerhandelt. Es heißtda: Man<hmal hat man

behauptet, daß die Schlangenbe�hwörerdes O�tensdie Thiere
ihrer Giftzähneberauben oder daß �ie,ehe thre Vor�tellungen
beginnen, die Schlangen in Stü>kchenWolle beißen la��en,
wodur< dex Giftvorrath bald er�chöpftwird. Fun der Regel
i�tdies jedo<hniht der Fall, die Schlangen �indwirklich im

vollen Be�ißeihres unheilbringendenVèrmögens, und das

einzige Wunder be�tehtdarin, daß niht mehr Unglücksfälle
�tattfinden.Ju den 10 Jahren, die Forbes als obrigkeitliche
Per�ondort fungirte, kamen fünf Fälle zu �einerKenntniß,
in denen der Tod dur tanzende Schlangen verur�acht!wor-

den war; in zwei Fällen waren es die Schlangenbe�hwörer
“

�elb�t,in drei anderen Zu�chauer,welchedem Gifte als Opfer
fielen. Dies i� ein ziemli<hdeutliher Beweis gegen die
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Behauptung, daß die Thiere immer un�chädlihgemachtwor-

den �ind. :

Eines Tages �ahForbes, während er in einem kleinen

Dorfe in �einemZelte �aß,zwei Leute und einige Fungen
mit einem Korbe von be�ondererForm �<hnellvorbeilaufen.
Er rief �iean und hörte auf �eineFrage, daß �ieBe�chwörer

wären, die auszogen, um eine große Schlange zu fangen,
welche einige Knaben in einem hohlen Baume ge�ehenhatten.
Forbes forderte �ieauf, bei ihrer Rückkehxihm die Schlange
zu zeigen, wenn �ie die�elbegefangen hätten. Nach etwa einer

halben Stunde kamen�ie, gefolgt von einem Haufen Men�chen,

zurü>,drehten den Korb um, und es zeigte �ihein Python,
welcher beinahe 2% m lang war. Das Thier war un�chäd-

lih; einer der Be�hwörer, der vor dem Thiere auf den

Fer�enhockte, bewegte�einenKörper hin und her und winkte

mit den Händen,wobei die Schlange allen �einenBewegun-
gen folgte; ab und zu machte �ieeinen Ver�uch,auf ihn zu

�pringen,aber dann hielt er fie mit einem Ué! Ué! und
einer {nellen Bewegung der Hand zurü>.

Nach den ausgedehuten Ver�uchen,welche Dr. Fayres
mit den ver�chiedenenSchlangengi�tenund einheimi�chen
Gegenmitteln unternommen hat, �cheint�i<mit Sicherheit
zu evrgeben,daß, weun das Gift einmal dur< den Biß einer

ausgewach�enenSchlange in das Blut eingedrungeni�t, kein

Gegengift mehr be�teht.Troßdem haben die Schlangen-
be�<hwörer,deren Beruf es mit �i<bringt, �ih täglich der

Todesgefahr auszu�elzen,ein fe�tesVertrauen in den Nuten
ihrer Gegengifte. Sie räumen nur ein, daß die Gegengifte,
niht zeitig genug angewendet, wirkungslos bleiben können,
oder daß vielleicht ein in dem Verwundeten vorhandener
Kraukheits\toffdie Wirkung beeinträchtigt,wie dies ja auch
in anderen Kraukheitsfällenman<hmal �tattfindet.

WährendForbes die oben�tehendenMittheilungen nieder-
�chrieb,hatte er einen Schlangen�teinund zwei Wurzeln vor

�ichliegen. Der Gebranch der letzteren be�chränkt�i<darauf,
daß mit den�elben�<hnuell,aber gelinde der gebi��eneTheil.
über der Bißwunde be�trihenwird, um zu verhüten, daß
das Gift höhex �teige.Der Stein wird auf die Wunde

gelegt, an welcher ex fe�tklebt,um nah etwa einer halben
Stunde wieder abzufallen, in welcher Zeit er, wie man

glaubt, das Gift aufge�augthat. Ueber die�eWurzeln kounte
Forbes nichts Be�onderesberichten; es �cheint,daß�iedurch
indi�heSchlangenbe�chwörer,welche von Zeit zu Zeit nach
Birma kommen, mitgebraht werden. Dex Stein �cheintvon

der�elbenArt zu �einwie derjenige, welhen Sir Emi�on
Tennent von Ceylon mitbrachteund der nah der Erklärung
Profe��orFaraday’s aus Horn oder Knochenbe�tand,die
verkohlt waren.

Derartige Mittel gebrauchen die Schlangenbe�hwörer
von Briti�ch-Birmanicht, �ondern�ieverla��en�i auf die

Wirkungeines Arzneimittels, welches �iean Rumpf und
Gliedern einimpfen. Wenn �iegebi��en�ind,tatuiren �ieden

ganzen Körpermit der Medicin. Forbes erzählt von einem
Falle, den er allerdings nict �elb�|�ah,der ihm jedoh von

einem �ehrglaubwürdigenZeugen mitgetheilt wurde, Fol-
gendes: Einer der berühmte�tenSchlangenbe�hwörergab
eine Vor�tellungmit �einenSchlangen und befahl einem
�einerSchüler, eine be�timmteCobra aus dem Korbe zu
nehmen. Dex Schüler �ahin den�elbenhinein und bemerkte,
daß die Schlange in Ruhe gela��en�einwollte, doh �ein
Lehrer befahl ihm wiederholt, die�elbeherauszuholen ; ex

gehorchte und �pieltemit dem Thiere, worauf da��elbeihn
biß. Er fiel nieder, betrachtete �ichals verloren und klagte
den Lehrer �einesTodes wegen an; der lettere aber begann
�ofortdie Behandlung und brachte mit einer Nadel eine

gewi��eQuantität des Heilmittels in ver�chiedeneKörper-

theile. Der Verwundete wurde ganz {hwarz und etwa eine

Stunde lang �töhnteund zitterte er, daun erholte er �ihnah
und nah zur Freude aller Anwe�enden,die ihu {hon auf-
gegebenhatten,
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Die Be�chwörerbehaupten, daß �iezweierlei Mediciun
haben: eine, welche die Schlauge anzicht und eine, die �ie
ab�hre>t,Und �ietatuiren mit der ex�tenauf eine Hand- uud

auf einen Schenkel die Ge�talteiner Schlange, und mit der

zweiten auf die andere Hand und den audereu Schenkel die

Ge�talteines Adlers. Ob die�eBehauptung wahr i�t,kouute

Forbes nicht ent�cheiden;doh hat er, wie ex �agt, bfter
ge�ehen,daß die Schlange, die allen Bewegungen derjenigen
Hand, welche mit ihrem Abbilde verziert war, gehor�am
folgte, �ofortzurü>fuhr,wenn ihr die Hand mit dem Adler
entgegengehaltenwurde und bewegungslos liegen blieb, bis
die Handiveggenommen wurde. Wir kennen, �agtForbes,
den Einfluß, den gewi��eStoffe auf manche Thiere haben,
und es �cheiutniht unmöglich,�elb|niht unwahr�cheinlih

—

darf ih beifügen—

daß eine Men�chenra��e,welche Jahr-
hunderte lang die�eneinen Punkt genau beobachtet und hin-
�ichtlichde��elbenVer�uchegemacht hat, ein geheimes Mittel
eutde>en konnte, welches auf Schlangen eine große Wirkung
ausübt. Dem oft gemachten Einwurfe, daß es, wenn die

Gegengiftewirk�amwären, Verwunderung erregen müßte,
Schlangenbe�hwörerjemals dem Schlangengifte zum Opfer
fallen zu �ehen,�telltex die Bemerkung entgegen, daß auch
die Po>kenimpfung, obwohl �iedoh gewißim Allgemeinen
Schuß gewährt, in einzelnen Fällen �i<hunwirk�ambewie�en
hat. Wenn auh die Bemerkung des Kapt. Forbes, �owie
�iehier vorliegt, keine Erklärung einer von ver�chiedenen
Rei�endenbeobachtetenThat�achegiebt, �owei�t�iedoh auf
ein Verfahren hin, welches mit Rück�ichtauf die hin�ichtlich

dex Einimpfung von Giften in neue�terZeit gemachten Er-

fahrungen immerhin einige Aufmerk�amkeitverdienen dürfte.

Der Ein�lußdes Waldes auf den Stand dex Gewä��er

wird von Prof. Bühler in einem Auf�aßeder „Schweize-
ri�henBauzeitung“ erörtert. Während die Ueber�hwem-
mungen, z. B. des Rheins und in Tirol, vielfah auf die

�chle<teWaldwirth�chaftin der Shweiz bezw. in Tirol zu-

rüdgeführt wurden, i�tdie�erAu�ichtvon anderer Seite

wider�prochenworden. Die neue�tensin ver�chiedenenStaaten

angeordueten Wa��er�tand8beobahtungenwerden auf deut

hydrographi�chenGebiete in kurzer Zeit an die Stelle von

An�ichtendie That�achen�een, und da auch die kleineren
Flü��e,in deren Einzugsgebiet der Wald eine verhältniß-
mäßig größere Ausdehnung hat, in das Beobachtungsneß
aufgenommen werden, die Einwirkung des Waldes ehex er-

kennenla��en.-

Es i�}unrichtig, die Verminderung des Waldes den

Rodungen der neueren Zeit zuzu�chreibenund mit den Ueber-

�<hwemmungenin Zu�ammenhangzu bringen. Die heutige
Ausdehnung des Waldes i} in der Haupt�achein Süd-,

We�t-und Mittel-Deut�chlandund in der Schweiz �honim

13. und 14. Jahrhundert vorhanden gewe�enund was heute
gerodet wird, beträgt kaum 1 Proc. der Ge�ammtflächedes
Landes. Daß die Ueber�hwemmungenheute niht öfter ein-
treten als in früherenFahrhunderten, geht aus dèn Nach-
wei�envon Sonklar („Von den Ueber�<hwemmungen.

“

Wien

1883) hervor.
Der Einfluß des Waldes kann �ih er�tre>enauf die

Nieder�hlag8menge�elb�tund auf ihre Vertheilungim Boden.

Durch die Baumkronen werden im Fahresdurc(h�chuitt
etwa 23 bis 26 Proc. des Nieder�chlagesaufgefangen.

Bei einem Schneefalle fand Bühler �ogar88 Proc. zu-

rüdgehalten. Da der Schnee auf den Krouen zum Theil
verdun�tet,ferner au< im Waldes�chatten�päter�hmilztals
im freien Lande, �overtheilt �i<der Wa��erabflußauh auf
längereZeit und Uebér�<hwemmungenkönnen weniger leicht

KürzereMittheilungen.

auftreten. Bei �tarken“Regengü��eni� die zurückhaltende
Kraft des Waldes geringer. Krutz�hfand, daß �chonbei
einem Nieder�chlagevon 30 bis 50mm 80 bis 90 Proc. des-
�elbenauf den Boden gelangen.

Vondem auf den Ae�tenzurüc>gehaltenenWa��erläuft
jedoh- noh eiù Theil am Stamme herab, ein anderer wird
vom Winde zu Boden ge�chüttelt.JFmmerhin wird vom

jährlichenNieder�chlageder Boden unter dem Kronen�chirme
ca. 20 Proc. weniger erhalten als das freie Feld.

Von der an den Boden gelangten Nieder�chlagsmenge

verdun�tetein Theil, ein auderer fließt oberflächlihab, der

Re�tdringt in den Boden ein. Je mehx in den Boden eiu-

dringt,um �onachhaltiger i�tdie Spei�ungder Flü��edur

EE um �ogrößer die Verminderung der Hochwa��er-
gefahr.

Die Moosdecke �augteinen großen Theil Wa��erauf.
Unverwe�tund lo�eliegendeLaub- und Nadel�treubilden nur

Filtra,welchedas Wa��erdurchdringen la��enund �einober-

flählihesAbfließenverlang�amen.Dichte verwe�teStreu

bildetdagegenein �tarkesHinderniß für das Eindringen des

Wa��ersund läßt es abfließen. Eine Bucheulaubde>e hält
im Maximum1,8 mm, eine Moosde>te 6 mm Wa��erzurü>.
Bei deu höch�tenNieder�chlägenvon 100 bis 200 mm würden

|

2 bis 6 bezw. 1 bis 3 Proc. von der Streu zurü>gehalten—
ein Betrag,der die Ueber�hwemnmungsgefahrverminderu,
aber niht be�eitigenkaun.

$ wird mithin im Walde einer�eits weniger Wa��er
auf denBoden gelangen, anderer�eitsauh unter Um�tänden
weniger in den�elbeneindringen als im freien Laude. Die

Berdun�tungi�tim Walde geringer, dagegen muß der Wa��er-
verbrauchdur die Vegetation im Walde ein bedeutertderer
�einals bei landwirth�chaftlihenKulturpflanzen. Daraus

folgt,daß die Zufuhr von Wa��eran die Quellen im Walde
uicht bedeutend ver�chieden�einwird gegenüberder Weide
oder demAerlande.

Wichtigi�t,daß dur< den Waldbe�tand das Erdreich
mechani�chfe�tgehaltenund dur< Verminderung der Stoß-
kraft desWa��ersdie Run�enbildung,das Abbrö>elu und

dieGe�chiebebildunger�<wertwird. Jn Gebirgsländernift
die�eWirkung des Waldes von ent�cheidenderBedeutung,
um �omehr, als hier der Wald das �teil�te,al�oam mei�ten

gefährdeteTerrain einzunehmengezwungen i�t.
Die Bewaldung des �ogenanntenQuellgebietes, auf

welche heutzutage �ogroßer Werth gelegt wird, kaun auf die

Üeber�hwemmungenden gehofftenEinfluß niht haben; da
da��elbeuur einen �ehrkleinen Theil, z. B. bei Rhein und
Aar nur 10 Proc. des ganzen Einzugsgebietes ausmacht und
der größte Theil der meteorologi�chenStationen der Schweiz
gleichzeitigRegen hat.

:

Es beruht daher auf einem Jrrthume, wenn in Deut�ch-
land die Rheinüber�hwemmungenauf die angeblich �{<lechte
Waldwirth�chaftin Graubünden zurückgeführt werden. Zu-
dem finden die Ueber�<hwemmungenam Mittel- und Nieder-

rhein fa�timmer zu Heiten �tatt,wo die Gebirgsflü��eden

niedrig�tenWa��er�tandhaben.
In den Kulturländern if heutzutagekeine Freiheit mehr

in der Vertheilung des Waldes über ein Land hin vor-

handen. Die kahlen, ein�tmalsbewaldeten oder von jeher
holzlo�enFlächen werden fa�tallein in Betracht kommen,
Wer will in der Schweiz an die Verringerung des Weide-
areals denken, während überall Futternoth herr�htund die

Vermehrung des- Vieh�tandesals Bedürfniß erklärt wird ?

Da die Weiden außerdem das weniger �teileGeländeein-

nehmen und der Ra�enden Boden ebenfalls bindet, �owird

durch Auffor�tungvon Weideareal keine erhebli<heAenderung
in Bezug auf die Ueber�hwemmungsgefahrzu erwarten �ein,
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Aus allen Erdtheilen.
Europa,

_— Eine �ehrklare, durhdachte und intere��anteStudie
von Prof. Friedrich Pfaff (Frommel und Pfaff, Samm-

lung von Vorträgen, XV, 1 und 2, Heidelberg,Carl Winter)
behandelt „die Glet�cherder Alpen, ihre Bewegung
und Wirkung“, die wir darum be�ondersempfehlenmöchten,
weil der in der Erfor�chungund Beobachtung der Glet�cher
�elb�tthätigeVerfa��eruns in die Detailunter�uchungenein-

führt,welchenöthig waren, um das We�ender Glet�cher
wie des Ei�esüberhauptkennen zu lernen, und weil er

(S. 15, 17, 44) auf die Grenzen der bisherigen Erkenntniß
und die De�ideratender Glet�cherkundehinwei�t.Was die
WirkungderGlet�cheranlangt, �obekämpftPfaff mit mechani-
�chenGründendie Pen>�cheAn�icht,daß ein Eisftrom im
Stande �ei,Felsma��enauszuhobeln und we�entli<hzur Bil-
dung von Thälern und Seebe>en beizutragen, auf das aller-
ent�chieden�te.Das höch�te,was ex heute lei�tenkann, i�,
daß er lo�esMaterial vor �ichher �chiebt;von den Glet�chern
der Eiszeitaber wei�tPfaff nah, daß ihre Kraft in die�er
Hin�ichteine geringere gewe�en�einmuß, als diejenige der
jet exi�tirenden.Pen> �peciellmat ex (S. 80) den Vor-
wurf, daß er den alten Glet�cherneine „wunderthätige,“alle
Ge�ezeder Mechanik überwindende Kraft“ zu�chreibe,und
�pottetdarüber, „wel<heGlanbensftärkein manchen Naturx-
for�chern�i findet, wenn es gilt, eine vorgefaßte Meinung
fe�tzuhalten.“

— Auf Pen>'s Entgegnung darf man ge�paunt
�eu.

— Dr. M. Gehre, Die deut�henSprachin�eln
in Oe�terreich (4°. Großenhain,Hente). Neben den ge-

\<lo��enenGebieten, in welchen die aht Millionen Deut�che
Cisleithaniens bei�ammenwohnen und �hon dadurch gegen
den Andrang fremder Nationen ge�chützt�ind,exi�tirennoh
eine ganze Menge kleinerer Enklaven ‘in fremdem Gebiete,
bald ent�tandendur< An�iedelungfleißigerdeut�cherBauern
in früheren Zeiten, wo man noh niht an einen Nationali-
tätenkampfdachte, bald abgeri��eneSplitter, dur zwi�cheu-

gekeilteFremde vom Hauptkörpergetrennt. Die unerhörte
Vergewaltigung, welchedie Deut�chenin Oe�terreichneuerdings
von vexrblendeten Beamten im Bunde mit den Ultramontanen

zu exleiden haben, hat ihr Nationalitätsbewußt�eingewe>t,
das fa�teinge�<hlummertwar, und veranlaßt �ieauh, �ich
nun um die�e„verlorenen Po�ten“mehr zu bekümmern.

Der Deut�cheSchulverein in Oe�terreich�owohlwie in Deut�ch-
land �uchtdur<h Schulen und Kindergärten das Deut�chthum
zu erhalten und einigermaßenden Schaden auszugleichen,
welchen die Prie�ter,fa�tausnahmslos Feinde des Deut�ch-
thums, �elb�twenn �ievon deut�cherGeburt �ind,dem�elben
zufügen. Dex Verfa��erder vorliegendenSchrift hat, um

ein genaues Bild von dem gegenwärtigenZu�tandeund den

dringend�tenBedürfni��enzu bekommen, die mei�tenSprach-
in�eln�elb�tbe�ucht,über die übrigen mögli<h�|genaue Er-
fundigungen eingezogen, und giebt uns nun genauen Bericht
über die Zu�tändein Böhmen, Mähren, Schle�ien,in Krain
und J�trien,wo der Angriff vielleiht am heftig�teni�t,in
Südtirol, de��enGemeinden ja �chonlange die Aufmerkamkeit
auf �ichgezogen haben, endlih in Galizien und der Buko-
wina. An vielen Orten i�es zu �pät;die Fu�eln�indder

an�türmendenBrandung erlegen und uux no< Familien-
namen und Gewann- (Flur-) Namen erinnern an die deut�che
Vergangenheit;aber an �chrvielen Orten �chenwir auh no<

zuhes Fe�thaltenan der Mutter�pracheund mannhaftes Ein-

treten für �ie,und hier �inddie Stellen, wo die deut�chenSchul-
vereine eintreten mii��enin der�elbenWei�e,wie der Gu�tav-
Adolf- Verein füx die evangeli�chenGemeinden der Dia�pora.
Noch finden die Be�trebungendes deut�chenSchulvereins in

Deut�chlandbei weitem niht die Beachtung und die Be-

theiligung, die �ieverdienen; möge Gehre’s Büchlein, das
allein die That�achenreden läßt, ihm re<ht viele Freunde
und Mitglieder ver�chaffen.

AfL tft na.
i

— Wie wix der „Allg. Zeitung“ entnehmen, vollzieht
�ichder Verkehr Deut�chlands mit Marokko fa�t

aus�chließli<hüber London, derjenige mit Tunis über Mar-

�eilleund Genua. Direkte Verbindungen �indnicht vorhanden,
wenn auh neuerdings die�erZu�tand�i<hdur< Eröffnung -

ciner neuen Dampf�chiffahrtsroutedes ö�terreichi�ch-ungari�chen
Lloyd zwi�chenTrie�t und Tunis etwas be��erge�taltenzu
wollen �cheint,wenig�tenszu Gun�teneines Theiles vou

Deut�chland.Darum plaidirt der in Tanger er�cheinende
„Commerce au Maroc“ für eine direkte monatlihe Verbin-

dung zwi�chenHamburg und Nordwe�tafrika,welche gewi��en
Waaren deut�chenUr�prunges,wie Farben, Chemikalien,
Ei�en-uud Stahlwaaren u. �.w., neue Märkte eröffnen und

das einzige Mittel �einwürde, die Naturprodukte jener
Länder, Olivenöl, Wolle, Häute, Datteln 2c.,, nah Deut�ch-
land einzuführen.

;

— Die letzteNachrichtvon dex portugie�i�henEx-
pedition zum Muata Jamwo datirt vom 11. Januar
d. JF. aus der Station Andrade Corvo, welhe 690 m hoch
unter 7° 17! �üdl.Br. und 20° 43" ö�tl.L. am T�chikapa
liegt (al�oin dex Nähe von Ginambanza der Pogge-Wiß-
mann’�henKarte). Ob �ieihr Ziel, die Re�idenzdes Lunda-

Reiches, erreichen wird, �tehtno< dahin, da der Muata-
Jamwoge�torben i�tund �i<hver�chiedenePrätendenten um

den Thron �treiten; derjenige, welhem das mei�teRecht zur
Seite �teht,befindet �ihbei der Expedition, aber es fragt
�ich,ob der�elbeErfolg haben wird, was natürlichfür den

portugie�i�chenEinfluß �ehrvortheilhaft wäre. Leider ift aber
zu befürchten,daß das Lunda-Reich in mehrere kleine Staaten
zerfallen, und er�tdurch einen �tarkenund ge�hi>tenEroberer
wieder geeinigt werden wird. — Eine zweite portugie�i�che
Expedition, welche unter Serpa Pinto nachdem Nja��a-
See ausge�andt wurde und nah der Erkrankungund Riück-

fehr de��elbenunter dem Marineofficier Cardozo weiter

vordrang, i�tnah Ueberwindung großerSchwierigkeiten,aber
mit wichtigenErgebni��enna<h der Oftkü�tezurückgekehrt.
Serpa Pinto und Cardozo �ollennun Europa be�uchen.

Jun�elu des Stillen Oceans,
— Eine am 6. April die�esJahres zu Berlin vollzogene

„Erklärung betreffend die Abgrenzung der Deut�chen
und Engli�hen Macht�phären im we�tlichen
Stillen Ocean“ �et eine Demarkationslinie zwi�chen
beiden fe�t,welche unter 8° �üdl.Bx. von der Nordo�tkü�te
Neu-Guineas ausgehend den 1567 von dem Spanier Mendana
entde>ten Archipelder Salomon-Fu�eln �odur<�<neidet,
daß, abge�ehenvon einigen kleineren, nameutlih die großen

Fn�elnBougainville, Choi�eulund J�abel dem

deut�chenEinflu��everbleiben. Südlich von der Südo�t�pite
J�abelsbiegt die Linie nah Nordo�tenum, läuft bis in die

Nähe der Keats Bank (6° nördl. Br., 173/2° öftl. L.) und

daun genau nordwärts bis 15® nördl. Br., indem �ieden

bereits vom Deut�chenReiche be�eztenMar�hall- Archipel
ein�chließt.Beide Theile verpflichten �ih, in dem jen�eits
die�erLinien liegenden Gebiete weder Gebietserwerbungen
zu machen, noh Schußzherr�chaftenanzunehmen, no<h der

Ausdehnung des Einflu��esder anderen Macht entgegenzu-
treten, �ichernauh in einer zweiten Erklärung den beider-
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�eitigenStaatsangehörigenin dem „We�tlichenStillen Ocean“

(d. h. dem Gebiete zwi�chen15° nördl, Br. und 30° �üdl.Br.
und zwi�chen165% we�tl.L. Gr. und 130° ö�tl.L. Gr.) volle

Handels- und Verkehrsfreiheit zu. Keine Anwendung findet
die er�teErklärung auf die Samoa-, Tonga- und Niué-

Ju�eln,�owieauf die Be�ißungenund Protektorate einer

anderen civili�irtenMacht.

Südamerika,

— Auf dem Dresdener Geographentagehatte Dr. Alfons
_Stübel 86 Oelgemäldevon Land�chaften und Volks-

typen aus Ecuador ausge�tellt,welhe zu dem An-

zichend�tengehörthaben �ollen,was jene Ver�ammlungund
die damit verbundene Ausftellung bot. Zwei Fahre lang
begleitete ein einheimi�cherKün�tler,Rafael Troya, die wohl-
bekannte Expedition dex Herren Reiß und Stübel und hat
während der�elben�einerKun�tmit �eltenerHingebung und

Aufopferung obgelegen. Naturwahrheit war das ober�teZiel,
welches bei den, �tetsan Ort und Stelle ausgeführtenBildern

verfolgt wurde; maßgebendwar �tetsder geologi�cheGe�ichts-
punkt, und dex Standort wurde gewählt ohne Rück�ichtauf
die Um�tändlichkeiten,welche der Transport des Zeltlagers
oder das Ausharren au dem geeigneten Punkte bis zum
Eintritte des richtigen Beleuhtungsmomentes — und das

dauerte iu Folge der mißlihenmeteorologi�chenVerhältni��e
in jenen Hochregionenoft wochenlang — verur�achenkonnte.
So ent�tandeine Sammlung von naturgetreuen An�ichten
von hohem Werthefitr die Andes-For�chung,welcheDr, Stübel

geru einem freilich er no< zu begründendengeographi�chen
Mu�eumübergebenmöchte. Ein �olchesmüßte in <rono-
logi�cherUeber�ichtden Fort�chritterläutern, welchen die

Erfor�chungdex Erdoberflächeim Laufe der Jahrhunderte
gemacht hat; es müßte die Entwickelung der Kartographie
von ihren er�tenAnfängen bis auf die Gegenwart veran�chau-

lichen; es müßte eine permanente Vorführung von bildlichen
Dar�tellungenbieten, welhe, nah Ländern geordnet, die

Bor�tellungunter�tützen.Ein �olhesMu�eummüßte zu-

gleich das Archiv �ein,in welchem die Original-Arbeiten des

For�chungsrei�enden,�eineTagebücher, die heimgebrachten
Photographien und eigenhändigenSkizzen în zugänglicher
Wei�edepouirt wären. Die Begründung eines derartigen
JIu�tituteskaun bei dem allgemeinen Futere��e,welches die
Geographie gewonnen hat, nux noh eine Frage der Zeit �ein
und würde bald von allen Seiten werthvolle Beiträge ver-

_ aula��en.
Inzwi�chenaber hat Herr Stübel in dankenswerther

Wei�eeinen illu�trirtenKatalog �einerBilder�ammlungunter

dem Titel „Skizzen aus Ecuador“ (Berlin, A. A�her
und Co., 1886) herausgegeben, welcher in 63 Zinkographien
verkleinerte Nachbildungendex Originale und zu den mei�ten
der�elbenerläuternde Begleitworte enthält, welchein gleicher
Wei�egeologi�cheund topographi�cheDaten, wie �olcheüber

Fauna, Flora und Men�chenlebenbringen, ohne natürlich

einewi��en�chaftlicher�höpfendeBe�chreibungzu geben. Welchen
Werth die�eVeröffentlichunghat, mögeman daraus entnehmen,
daß�iez. B. vom Fliniza drei, vom Cotopaxi und Altar
je fünf,vom Chimborazo und Tunguragua je �iebenAn�ichten
bringt,währendbekanntlichrichtigeAbbildungenmerkwürdiger
Berge bis jezt noh �ehr�elten�ind(vergl. Pehuël-Löb�che,
„Bergumri��e“im „Globus“,Bd. 44, S. 8), und daß z. B.

von dem my�teriö�enVulkane Sangay, den wenigeBewohner
Riobambas je mit eigenenAugen ge�ehen,und den E. Whymper
nuv kurzeZeit lang von einem 17 400 engl.Fuß hohen Punkte
am Chimborazoerbli>te (Proc. R. G. S. Augu�t1881, S. 458),
ein aus nux 13 km Entfernung aufgenommenes detaillirtes
Bild auf S. 46 vorliegt. Aus die�em„Kataloge“,der

wohlleidernurx in engeren Krei�enVerbreitung findet, mögen
künftigeRei�endelernen, wie Flluftrationen zu Rei�ewerken
be�chaffen�einmü��en,wenn �iewi��en�chaftlihenWerth be-

�ien �ollen.
___

— Wie man in Südamerika, �peciellin Ecuador, mit

�tati�ti�henZahlen um�pringt,davon erzähliA. Stübel
in �einen„Skizzenaus Ecuador“ (Berlin 1886) zwei lehr-
reicheBei�piele,Quito —

�agter S. 7 — i� relativ eine
�chrvolkreiheStadt; wohl mag �i<hdie Seelenzahl auf
25000 bis 30000 belaufen; �tati�ti�heAngaben, die jedoch
niht auf that�ächlichenErhebungen beruhen, und mehr für das
Ausland berechnet�ind,normiren �ie �ogarauf 80000 Ein-
wohuer. Eine �ogroßeDifferenzin der Schätzung rechtfertigt
�ichaber vollkommen, wenn man bei dem be�chränkten,�charf

begrenztenRaume, welchen die Stadt einnimmt, die niedrigen
höch�tenszwei�lö>igenHäu�er,die großen Höfe, die vielen

KirchenUndvor allemdie geräumigen,�ehr<hwah bewohuten
Klö�terin Rechnungzieht. Mi�chlingeund Judianer mögen
gut ?/ der Bevölkerungausmachen. — Das heutige Rio -

bamba —

heißtes S. 19

—

i eine neue Stadt; er�teinige
achtzig Jahre �ind�eitihrer Gründung vergangen. Das
alte Riobamba(Riobamba viejo) lag etwa eine Weg�tunde
we�tlicher,auch niht auf freier Ebene, �ondernin einer
thalartigen Vertiefung,umgeben von Hügeln und Bergen;
es wurdezer�törtdur das großeErdbeben von 1797, welches
noh in fri�chemAndenken �tand,als Humboldt, nur �e<s
Jahre �päter,die Gegend be�uchteund über die Schre>ui��e
de��elbennah Aus�ageder Eingeborenen berichtete. Einige
Ruinen �indno< an jener Stelle vorhanden; �honaus der

Lage, welchedie alte Stadt gehabt hat, darf man �chließen,daß
ihre Einwohnerzahleine geringere gewe�en,als diejenige i�t,
welche das neue Riobamba (Riobamba nuevo) gegenwärtig
(7000 bis 8000) be�izt.Nach den Ueberlieferungen, welche
Humboldt �ammelte,�ollendur< die Kata�trophein der
Stadt Riobamba �elb�40000 Men�chenihren Tod gefunden
haben. Aus den Archiven von Quito hat Herr Theodor
Wolf jedoh authenti�<hna<hwei�enkönnen,daß die�eZahl
viel zu hoch gegriffen i�t,daßdie 40000 Todten �ihauf 2036

reduciren, und daß �elb�tdie�eniht aus�chließli<hder Stadt

zukommen, �i<vielmehr auf die ge�ammte Provinz von

Riobamba vertheilen.

Berichtigungen,
S. 160, Spalte 1, Zeile 16 lies Bila (�tattBifa). S. 172, Spalte 1, Zeile 31 und 44 lies Cinae (�tattlinae). S. 184,

Spalte 2, Zeile 27 und 28 lies: „wahr�cheinli<hLemminge, die Hauptnahrung der Füch�e,und ein der Ratte ähnliches,
im Wa��erlebendes Thier.“ S. 184, Spalte 2, Zeile 34 und 35 lies: „Die Samojeden kommen bis zum Nördlichen

Eismeere. Auf der Samojedeuhalbin�el beim Kap Kamennyi fanden wir ein Todtenlager.“

ZFuhalt: Dieulafoy's Rei�ein We�tper�ienund Babylonien. XXXV. (Schluß.) (Mit fünf Abbildungen.) — Dr. C.

Mehlis: Prähi�tori�cheEi�enbarrenvom Mittelrheinlande. (Mit drei Abbildungen.) — Die Krankheit Mali -Mali oder

Latah der Malayen. Von F. Blumentritt. — Die Arbeitergeno��en�chaften(Artelle) in Rußland. —

Kürzere Mitthei-

lungen : Die Entwä��erungund Urbarmachung der Polesje, — Das indi�cheTheater. — Gegengift gegen Schlangeubi��e.
—

Der Einfluß des Waldes auf den Stand der Gewä��er.— Aus allen Erdtheilen: Europa. — Afrika. — Fn�elndes Stillen

Oceans. — Südamerika. (Schluß der Redaktion: 27, Mai 1886.)
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